
  
    [image: cover]

  


  

  JULIE KENNER


  



  



  ZERRISSEN


  



  BLOOD LILY CHRONICLES


  



  Roman


  Ins Deutsche übertragen von


  Katrin Mrugalla und Richard Betzenbichler


  [image: img1.jpg]


  



  Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel


  »The Blood Lily Chronicles - Torn«


  bei Ace Books, Berkley Publishing group, Penguin Group (USA) Inc.


  Deutschsprachige Erstausgabe Juni 2011 bei LYX


  verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


  Gertrudenstraße 30-36,50667 Köln


  Copyright © 2009 by Julie Kenner


  Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2011


  bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


  Alle Rechte vorbehalten


  1. Auflage


  Redaktion: Kerstin Fuchs


  Satz: Jung Crossmedia Publishing GmbH, Lahnau


  Druck: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 978-3-8025-8397-1


  www.egmont-lyx.de


  


  Die Autorin


  


  Julie Kenner studierte Journalismus, Filmwissenschaft und Jura und arbeitet in einer Reihe von Kanzleien, bevor 2000 ihr erster Roman erschien. Seither hat sie einige begehrte Genrepreise gewonnen. Mit Dämonen zum Frühstück (2008) gelang ihr der große Durchbruch.



  Julie Kenner ernährte sich vier Jahre lang intravenös von Riesenmengen Milchkaffee (mit fettfreier Milch), um gleichzeitig schreiben, als Rechtsanwältin arbeiten und sich um ihr Kind kümmern zu können. Dann besann sie sich eines Besseren, verließ die Kanzlei und konzentrierte sich ganz aufs Schreiben. Ihre Bücher eroberten die Bestsellerlisten und wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Mit ihrem Mann, zwei Töchtern und drei Katzen lebt sie nun in Georgetown, Texas.
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  Das Buch


  Lily Carlyle ist am Boden zerstört, als sie erfahren muss, dass ihr Mentor sie die ganze Zeit angelogen hat. Und sie ist verdammt wütend. Denn statt für die Seite des Guten zu arbeiten, hat sie unwissentlich den Mächten der Dunkelheit in die Hände gespielt. Nun, da sie die Wahrheit kennt, tut sie sich mit dem gefallenen Engel Deacon Camphire zusammen. Der ist nicht nur ein Halbdämon, sondern auch höllisch sexy. Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach den magischen Schlüsseln, mit denen sich die Tore zur Unterwelt öffnen lassen. Denn nur, wenn sie diese zerstören, können sie noch verhindern, dass die dämonischen Horden der Hölle über die Menschheit hereinbrechen. Um die Artefakte zu finden, muss Lily in eine andere Dimension reisen. Aber sie zögert, ihre Schwester allein zu lassen, die ausgerechnet von dem verhassten Dämon besessen ist, der Lily einst getötet hat. Deacon glaubt zu wissen, wie man die Höllenkreatur austreiben kann. Doch kann Lily ihm wirklich vertrauen, wo sie doch ahnt, dass Deacon noch immer ein Geheimnis vor ihr verbirgt?


  



  Für Jess und Aaron …


  Danke, dass Ihr mich auf dem Weg ins Dunkel begleitet habt.


  1


  Mein Name ist Lily Carlyle. Nur dass das nicht mein Name ist. Nicht so richtig. Nicht mehr.


  Ich war eines Nachts losgezogen, um das Schwein umzubringen, das meine kleine Schwester verfolgt und vergewaltigt hatte. Leider ist mir das misslungen. Und am Ende war nicht Lucas Johnson tot, sondern ich.


  Nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte, das muss ich zugeben. Richtig unheimlich wurde es aber erst, als ich in einem fremden Körper wieder erwachte.


  Seit diesem Tag ist mein Name Alice Elaine Purdue.


  Was ganz gut das ganze Dilemma meines Lebens veranschaulicht: Nichts ist, wie es scheint. Beispielsweise hatte ich geglaubt, ich sei wieder zum Leben erweckt worden, um Dämonen zu töten, die die Neunte Pforte der Hölle öffnen wollen. Dass ich eine ganze Dämonenarmee davon abhalte, bei der nächsten interdimensionalen Konvergenz in unsere Welt herüberzuwechseln. Dass ich Armageddon verhindere. Dass ich Gutes tue, sehr Gutes sogar. Und dass ich mir, wenn ich alles nach Wunsch erledigt habe, einen hübschen strahlenden Heiligenschein und eine dicke, fette Eins plus im ewigen Zeugnis verdiene.


  Pustekuchen!


  Die Wahrheit ist viel komplizierter. Die Wahrheit ist - ehrlich gesagt - das Letzte.


  Man hat mich reingelegt. Während ich angeblich gegen die bösen Buben ins Feld zog, spielte ich genau denen in Wahrheit in die Hände. Meine Mission bestand nicht darin, die Neunte Pforte zu schließen und die Dämonenhorden in die Schranken zu verweisen. Im Gegenteil: Ich hinderte die Guten daran, genau das zu tun.


  Ich verhinderte das Ende der Welt nicht, sondern ich begünstigte es!


  Die Neunte Pforte stand sperrangelweit offen, und in nicht einmal zwei Wochen würden ganze Bataillone von Dämonen über die Grenze marschieren. Das Leben, wie wir es kennen, wird dann zu Ende sein und die »Hölle auf Erden« nicht länger nur eine Redewendung. Zumindest, wenn es nach dem schmutzigen Plan der Dämonen geht.


  Ich habe jedoch nicht die Absicht, einfach tatenlos zuzusehen. Sie haben aus mir eine Kriegerin gemacht - und bei Gott, es ist an der Zeit, in die Schlacht zu ziehen!


  Ich werde einen Weg finden, die Pforte endgültig zu schließen.


  Und je mehr Dämonen ich dafür umlegen muss, desto besser.


  2


  


  Wie ein Tiger im Käfig rannte Deacon in unserem muffigen Motelzimmer auf und ab. Er trug Jeans, ein weißes T-Shirt und eine Sonnenbrille, auf die er trotz der schwachen Beleuchtung und der noch frühen Morgenstunde offenbar nicht verzichten mochte.


  Mit dieser Brille sah er wie ein richtiger Bösewicht aus, was er selbstverständlich auch war. Ein Dämon. Ein Tri-Jal. Einer von der allerschlimmsten Sorte.


  Aber in ihm steckte mehr. Er war ein Dämon, der sich mit einer Dämonenjägerin verbündet hatte - mit mir. Die Ironie brachte mich zum Lächeln, obwohl ich nicht gerade frei von Sorgen war. Denn das Spiel, das ich trieb, war gefährlich. Wenn mein Entschluss, mich mit einem Dämon einzulassen, sich als falsch herausstellen sollte, würde ich das möglicherweise bis in alle Ewigkeit büßen müssen. Mit Sicherheit wusste ich nur: Ich konnte ihn nicht abweisen, ihn nicht aus meinem Leben verbannen oder aus meinem Kopf, ja, nicht einmal aus meinem Herzen. Denn ganz am Anfang war er direkt in mein Gehirn eingedrungen und hatte verkündet, ich sei sein Besitz. Du gehörst mir, hatte er gesagt. Du gehörst mir.


  Und von Tag zu Tag fürchtete ich mehr, dass er recht hatte; ich kämpfte dagegen an. Und doch fand ich die Vorstellung gleichzeitig ... angenehm.


  Wo er die Sonnenbrille herhatte, wusste ich nicht, und ich fragte auch nicht danach. Was ich allerdings wusste: Er trug sie wegen mir. Denn wenn ich seine Augen nicht sehen konnte, dann konnte ich auch nicht in seinen Kopf schlüpfen. Und dort war seine wirklich dunkle Seite zu finden. Die Bilder früherer Untaten. Bilder von Erinnerungen, die zu schrecklich waren, um andere daran teilhaben zu lassen.


  Dennoch wollte ich diese Bilder sehen. Ich musste sie sehen. Ich musste das Innerste dieses Mannes kennenlernen, der mich so anzog. Aber er ließ mich nicht rein, und die Brille war nur eine von vielen Arten, mir klarzumachen, dass ich es erst gar nicht versuchen sollte.


  Ehrlich gesagt war ich deswegen stocksauer. Momentan brauchte es freilich nicht viel, um mich auf die Palme zu bringen. Ich wanderte auf einem schmalen Grat. Kippte ich nach der einen Seite, bekam ich einen Tobsuchtsanfall. War es die andere, versank ich in Hoffnungslosigkeit.


  »Die Sonne geht bald auf«, stellte er fest.


  »Musst du irgendwohin?« Ich saß auf dem Bett; meine Schwester Rose hatte ihren Kopf auf meinen Schoß gebettet. Ich war müde und reizbar, ich gebs ja zu. Es war einfach zu viel in zu kurzer Zeit passiert. Mir dröhnte der Schädel. Auch wenn mein Körper keinen Schlaf mehr brauchte, ich sehnte mich geradezu nach einem Nickerchen.


  Wonach Deacon sich sehnte, davon hatte ich keinen blassen Schimmer. Bisher war ich noch nie über einen längeren Zeitraum mit ihm zusammen gewesen, und ich fragte mich ernsthaft, was er eigentlich den lieben langen Tag so trieb - oder die liebe lange Nacht. Ich hätte ihn ja fragen können, aber da ich nicht sicher war, ob mir die Antwort gefallen würde, hielt ich lieber die Klappe.


  In Wahrheit wollte ich schlicht und ergreifend nicht, dass er mich verließ. Dass er mir mitteilte, er müsse verschwinden und würde so bald wie möglich zurückkommen. Ich war auf Hilfe angewiesen. Und ich wollte Deacon aus ganz egoistischen Gründen an meiner Seite haben. Wollte das angenehme Gefühl empfinden, das mir seine Gegenwart bereitete, selbst wenn so viel Spannung in der Luft lag, dass jeden Moment eine Explosion drohte.


  Fast sechs Stunden saßen wir jetzt schon in diesem lausigen Motel, in das wir uns nach einer hässlichen kleinen Auseinandersetzung verkrochen hatten, in deren Verlauf Lucas Johnson einen Teil seiner dämonischen Essenz in Rose eingepflanzt hatte, bevor wir sie in Sicherheit hatten bringen können.


  Sie hatte gebrüllt vor Schmerz und Entsetzen, schließlich war sie ohnmächtig geworden. Seither schlief sie, und ich machte mir langsam Sorgen, dass sie nie wieder aufwachen könnte. Deacon hatte allerdings behauptet, sie würde schon bald wieder das Bewusstsein erlangen, wenn auch mit einer mörderischen Migräne. Ich fragte nicht nach, woher er so genau wusste, wie es ist, von einem Dämon besessen zu sein. Noch eins von den Dingen, die ich gar nicht so genau wissen wollte.


  Wenn man dann noch in Betracht zieht, dass ich erst vor wenigen Stunden den baldigen Ausbruch Armageddons quasi mit links ermöglicht hatte, dann wird man sich nicht wundern, dass ich ein wenig unter Stress stand.


  »Sie werden nach dir suchen«, sagte Deacon. »Wir brauchen einen Plan.«


  »Sie« waren eigentlich er: Clarence, mein amphibischer »Mentor«. Ein krötengesichtiger kleiner Dämon, der mich nach Strich und Faden übers Ohr gehauen hatte. Und den ich umso mehr verabscheute, weil er mir allmählich sogar sympathisch geworden war.


  »Ich habe einen Plan.« Ich strich Rose übers Haar. »Den habe ich dir doch schon erklärt!« Im Grunde genommen hatten wir seit Stunden über nichts anderes gesprochen. Ein Wechselbad aus Selbstbeschimpfung - für mein Versagen Rose und der ganzen Welt gegenüber - und Hirngespinsten über künftige Ruhmestaten - wie ich nicht nur Clarence, sondern jeden Dämon, der sich mir in den Weg stellte, aus selbigem räumen würde.


  Das Fantasieren hatte zwar durchaus läuternde Wirkung; dennoch konnte ich es kaum erwarten, endlich zur Tat zu schreiten. Ich wollte die Befriedigung spüren, die mir der Akt des Tötens verschaffen würde. Die Kraft, die ich dadurch gewinnen würde. Ich wollte diesen Zuwachs an Macht, den ich aufsaugte, indem ich sie tötete. Die dämonische Essenz. Ihre dunklen Kräfte. Ihre Raserei.


  Und wie ich zugeben muss, genoss ich dieses mörderische Verlangen. Welch eine Ironie, denn ohne den ganzen Blödsinn, eine Prophezeiung habe mich als Dämonenkillerin angekündet, würde ich all diese krausen Mordgedanken gar nicht hegen. Ich würde nicht jeden Tag meines Lebens damit zubringen, die dämonische Essenz, die ich mit jedem Mord in mich aufsaugte, zu unterdrücken.


  Und was ganz besonders interessant ist: Da ich unwissentlich für die Bösen gearbeitet hatte, könnte man ja annehmen, ich hätte die ganze Zeit die Guten um die Ecke gebracht, die man mir fälschlicherweise als Böse angedreht hatte. In dem Fall wäre ich jetzt bis obenhin voll mit Güte und Licht, so goldig und liebreizend, wie man sich nur vorstellen kann. Denn dann hätte ich die Essenz einer ganzen Schiffsladung nahezu engelsgleicher Wesen aufgesogen.


  Ein hübscher Gedanke, der mit der Wirklichkeit leider rein gar nichts zu tun hatte. Denn Clarence und sein Trupp wollten mich nicht goldig haben. Oder nett. Deshalb ließen sie mich mit richtigen, echten, knallharten Dämonen trainieren. Sie hatten die eigenen Leute geopfert, um mich zu einer der ihren zu machen. Noch knallhärter. Noch böser.


  Und offenbar hatte das geklappt. Denn die Dunkelheit tobte in mir. Und ich konnte an gar nichts anderes mehr denken, als sie alle fertigzumachen.


  »Wir können da nicht einfach reinschneien und Clarence umbringen«, stellte Deacon fest.


  »Wir?«, fragte ich zurück. »Nein, nein, nein! Das ist eine persönliche Angelegenheit. Die betrifft nur mich.«


  »Das ist mir scheißegal.«


  »Und mir bist du scheißegal«, konterte ich und stellte so meine Fähigkeit zum geschliffenen Diskurs unter Beweis. »Er ist mein Betreuer. Ich komme an ihn ran. So nah, dass ich ihm das Schwert ins Herz stoßen kann.« Mein Plan bestand darin, in Alice Wohnung zurückzufahren, Clarence anzurufen und so zu tun, als wäre ich ein folgsamer Fußsoldat. Ob er mir glaubte, spielte keine große Rolle, Hauptsache, er kam. Aber wenn er zur Tür reinspazierte und Deacon neben mir stehen sah, war das Überraschungsmoment dahin. Und aus einem hübschen, sauberen Mord würde ein Blutbad werden.


  So sehr mir die Vorstellung gefiel, Clarence in einer Lache seines Bluts den Geist aufgeben zu sehen, so bevorzugte ich für diese Aufgabe doch die feinsinnige Herangehensweise: ihn bei den kurzen Zotteln zu packen und ihm die Klinge quer über den fetten Hals zu ziehen.


  »Abgesehen davon«, fuhr ich fort, »muss ich ihm möglichst nah kommen. Das weißt du ganz genau. Wenn ich nicht in seine Gedanken eindringen kann, ist die Sache gelaufen, bevor sie überhaupt begonnen hat.«


  Ich hatte bei allem, was mir heilig war, geschworen, ich würde sämtliche Hebel in Bewegung setzen, um die Pforte zu schließen. Doch dabei gab es ein sehr grundlegendes Problem: Für Türen braucht man Schlüssel. Und wenn wir nicht in Erfahrung bringen würden, wo sich dieser spezielle Schlüssel befand, wären wir ziemlich aufgeschmissen.


  Deacon und ich wussten genau, dass Clarence nie und nimmer die Beschwörungsformel verraten würde, mit deren Hilfe wir den legendären Schlüssel finden könnten, der die Neun Pforten der Hölle endgültig schließen würde.


  Ehrlich gesagt: Wir wussten nicht einmal, ob Clarence diese Formel überhaupt kannte. Aber genau das musste ich eben herausfinden, indem ich in seinen Gedanken herumstocherte. Wenn er sie kannte, könnten wir den Zauberspruch anwenden, um auf meiner Haut eine Landkarte mit dem Standort zu erzeugen. Eine zwar praktische, aber auch irgendwie abartige Nebenwirkung, wenn man die Frau aus einer Prophezeiung ist.


  »Sobald er spitzkriegt, dass du in seinem Kopf unterwegs bist, nimmt er dich aus wie eine Weihnachtsgans«, warnte Deacon. »Und er mag ja aussehen wie ein Frosch, aber ich gehe jede Wette ein, dass er über blitzschnelle Reaktionen verfügt. Es kann gut sein, dass er dich in Stücke reißt und du auf ewig in einer Holzkiste landest.«


  »Ich glaube, mit Clarence werde ich fertig«, entgegnete ich, obwohl er natürlich recht hatte. Ein weiterer Bonus meiner Existenz als Superbraut war Unsterblichkeit. Und die Vorstellung, die Ewigkeit zwar bei Bewusstsein, aber sechs Fuß unter der Erde zu verbringen, war der Stoff, aus dem meine Albträume waren.


  Außerdem: Wenn ich auf einen Dämon mit telepathischen Kräften träfe, könnte mein Hirn irreparable Schäden erleiden. Und da Clarence just diese Fähigkeit hatte, musste ich die Möglichkeit einkalkulieren, dass er mir einen Arschtritt verpasste, ohne auch nur einen Zeh zu rühren.


  »Du bist wichtig, Lily! Setz dein Leben nicht aufs Spiel.«


  Die Ironie war unüberhörbar, und ich musste mir ein Lachen verkneifen.


  »Wichtig«, wiederholte ich. »Das Gleiche hat mir Clarence auch schon mal gesagt.«


  »Ich bin nicht er. Ich nutze dich nicht aus.«


  Ich wollte schon widersprechen, ließ es aber dann doch. Tatsache war, dass ich Deacon immer noch nicht traute, trotz dieses unerklärlichen Bandes, das ich zwischen uns spürte. Ich traute überhaupt niemandem. Die Lektion mit Clarence hatte ich gelernt, und ehe ich nicht in jemandes Hirn schauen konnte, ging ich davon aus, dass der Betreffende seine eigenen Ziele verfolgte und ich nur ein Bauer in seinem Spiel war.


  Überflüssig zu erwähnen, dass mir diese Rolle nicht sonderlich lag.


  »Irgendwann musst du jemandem vertrauen«, sagte Deacon. Er blickte mir direkt in die Augen, und ich sah mein Spiegelbild in den schwarzen Gläsern seiner Brille.


  »Nein«, widersprach ich. »Muss ich eben nicht.« Ich hatte schon mit ihm zusammengearbeitet. Ich hätte mit ihm auch noch ganz andere Sachen gemacht. Aber das bedeutete ja nicht automatisch, dass ich ihm trauen musste.


  »Verdammt, Lily!« Er knirschte meinen Namen zwischen den Zähnen hindurch wie einen Fluch.


  Der Frust in seiner Stimme ärgerte mich und brachte mein Geduldsfass zum Überlaufen. »Nein«, knurrte ich, legte Rose Kopf sanft aufs Bett, durchquerte das kleine Zimmer und baute mich vor ihm auf. Ich hatte mein Messer nicht abgelegt, und der Druck der Scheide an meinem Schenkel verlieh mir Selbstvertrauen. Ein Gefühl der Macht. »Du hast mir erzählt, du hättest eine Vision gehabt, wie wir beide die Neunte Pforte schließen. Schön für dich. Aber falls du es vergessen haben solltest: Das Spiel >Wir brauchen dich, um die Erde zu retten< habe ich schon einmal gespielt und haushoch verloren.«


  Man hatte mir weisgemacht, meine Mission sei es, einen Dämonenpriester daran zu hindern, ein Tor zur Hölle aufzustoßen. In Wahrheit hatte man mich auf einen richtigen Priester angesetzt, der das Ding eigentlich hatte versiegeln wollen. Und in weniger als zwei Wochen würden nun die Dämonen durch eben diese Pforte über uns hereinbrechen wie die Heuschrecken.


  »Ich habe Mist gebaut«, gestand ich. »Aber ich werde den gleichen Fehler kein zweites Mal machen.«


  »Mir zu vertrauen ist kein Fehler«, entgegnete Deacon.


  »Da du mich nicht in deinen Kopf blicken lässt, kann ich unmöglich mit Sicherheit wissen, ob du mich verarschst oder nicht.«


  Er hörte mit seinem Hin-und-her-Gerenne auf und kam langsam auf mich zu. Sehr langsam. Wie gern hätte ich seine Augen gesehen, die mir einen Hinweis darauf gegeben hätten, was er dachte. Unter dem dünnen Hemd spannten sich seine Muskeln an. Ein Tier, das sich auf den tödlichen Angriff vorbereitete.


  Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück. Meine Hand glitt zum Messer, bevor ich mir überhaupt bewusst wurde, was ich da tat.


  »Du kommst mir nicht noch einmal in meinen Kopf«, knurrte er mit leiser, gefährlicher Stimme.


  »Wenn ich es ernsthaft drauf anlegen würde, könntest du mich nicht aufhalten.«


  »Doch, das könnte ich, Lily! Das kannst du mir glauben.«


  »Soll ich es dir beweisen?« Ich war genervt, und ich wollte ihm wehtun. Die Dämonen in mir waren zum Leben erwacht und scharf auf einen Kampf. Action. Gewalt. Schmerz. Sex. Eins nach dem anderen oder alles wild durcheinander. Egal. Hauptsache, ich konnte meine aufgestauten Triebe ausleben.


  »Hör auf damit, Lily!« Entschlossener Blick, angespannte Muskeln. Er drehte sich um und schaute zu Rose. »Hör auf und reiß dich zusammen!«


  Hörbar stieß ich den Atem aus. Ich war frustriert und schämte mich. »Letztendlich weiß ich von dir gar nichts, nur dass du ein Dämon bist. Ein Tri-Jal.« Ja, das wusste ich, aber ich wusste auch, dass ich ihn begehrte. Ich hatte in seinem Kopf uns beide gesehen, nackt, und es war wild hergegangen. Aber ich hatte auch Blut gesehen. Und Schmerzen. Und das Versprechen auf Erlösung, das er noch nicht eingelöst hatte. »Du bittest da wirklich um viel Vertrauen.«


  »Ja, das tue ich.«


  »Viel Vertrauen habe ich nicht mehr übrig.«


  »Lily...«


  »Scheiße, Deacon! Lass mich rein! Lass es mich sehen. Lass mich wenigstens eine Gewissheit haben in dieser durch und durch bescheuerten Welt, in der ich lebe. Etwas, das ich fühlen, berühren und von dem ich sagen kann: Ja, ich weiß, dass das wirklich ist.«


  Er bewegte sich so schnell, dass ich die Hand nicht sah, die mich packte. Er warf mich gegen die Wand und umklammerte mich. Meine Hand schloss sich um den Griff des Messers. Ich auf Tuchfühlung mit diesem hitzigen Mann - ich hörte das Blut durch meine Adern rauschen, spürte, wie mein Körper sich anspannte. Ich hörte, wie ich keuchte, und verabscheute mich dafür. Gleichzeitig hatte ich keinen größeren Wunsch, als dass er seinen Mund auf meinen presste und mich die ganze verrückte Welt um uns herum vergessen ließ.


  »Du willst die Wahrheit?«, flüsterte er mir ins Ohr. Sein Atem jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Dann hör zu! Ich komme mit. Ich halte mich zurück, verstecke mich, meinetwegen notfalls auch in einem Scheißschrank. Aber wenn ich den Eindruck bekomme, dass Clarence dir ans Leder will, dann komme ich raus und lege ihn um. Und das, Lily, ist die Wahrheit.«


  Seine Hand legte sich auf meine, die immer noch den Griff umklammerte. »Du hast das Messer nicht gezückt, Lily. Ich würde sagen, ein gewisses Maß an Vertrauen steckt doch noch in dir.«


  Ich holte tief Luft und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Du kannst mitkommen«, sagte ich schließlich. Diese Runde hatte ich verloren. »Aber Rose nehmen wir ebenfalls mit.«


  »Zu riskant. Sie ist deine Achillesferse, und niemand weiß das besser als Clarence.«


  Ich schaute zum Bett, zu meiner kleinen Schwester, die dalag, zusammengekrümmt, gebrochen, geschlagen. Ihre einstmals so rosige Haut war fahl geworden, dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Ihr blondes Haar war stumpf und strähnig. Sie sah aus wie eine Straßengöre, nicht mehr wie eine Prinzessin. Und die hätte ich gern wiedergehabt. Sie hätte es verdient, und ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass aus ihr wieder eine wurde.


  »Sie kommt mit!«, beharrte ich. »Aber wir passen auf, dass er davon nichts mitkriegt. Ich lasse sie nicht allein zurück.«


  Er warf Rose einen kurzen Blick zu, ging dann zum Bett und hob sie sacht hoch.


  »Was hast du vor?«


  »Ich trage sie.«


  »Jetzt? Du willst jetzt los?«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er hatte natürlich recht. Die Zeit, sich in dunklen Zimmern zu verkriechen, war vorbei.


  Ich hörte ein leises Wimmern.


  »Rose?« Mein Hals war wie zugeschnürt. Kaum dass ich einen Laut herausbrachte.


  Deacon drehte sich zu mir um. Trotz dieser Scheißbrille konnte ich spüren, wie sein Blick fest auf mich gerichtet war, wie er mich beobachtete, meine Reaktion abwartete.


  Ich trat näher. Die Hoffnung, die sich in mir breitmachte, hinderte mich, etwas zu sagen.


  »Lily?« Ihre Stimme war schwach. »Lily, was ist passiert?« Ihre Lider flatterten unruhig, sie wirkte schlaff, aber aufnahmefähig. Ich merkte, dass die Enge in meiner Brust davon herrührte, dass ich den Atem angehalten hatte, und holte Luft.


  »Rose. Gott sei Dank!« Mit ihr war alles in Ordnung. Sie war Rose. Was immer er ihr angetan hatte, sie hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt. Es war nichts hängen geblieben. Das war meine kleine Schwester, und sie würde wieder ganz gesund werden.


  Doch zwei Sekunden später belehrte sie mich eines Schlechteren.


  »Lily«, rief sie. Panik lag in ihrer Stimme. »Lily, was geschieht mit mir?«


  »Deacon!«, schrie ich, weil mir nichts Besseres einfiel. In seinen Armen fing Rose an zu zucken, ihre Pupillen drehten sich nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ich schrie ihren Namen, brüllte Deacon an, er solle was unternehmen. Als Rose wieder sprach, verstummte ich vor Entsetzen schlagartig.


  »Süße Lily«, gurrte sie mit fremder Stimme. »Ich ficke deine Schwester. Wieder einmal.«
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  Diese abscheulichen Worte ließen mich entsetzt zurückweichen. Und Deacon, den ich noch nie erschüttert gesehen hatte, streckte sofort die Arme aus, ließ Rose aufs Bett fallen und stellte sich zwischen uns.


  »Diesmal nagle ich sie von innen nach außen.« Den Tonfall kannte ich. Diesen Klang. Den behäbigen Sprechrhythmus.


  Ich wusste, wer das war, und der Drang, diese Bestie aus Rose herauszureißen, hätte mich beinahe zu etwas Unklugem verleitet.


  Lucas Johnson. Er war da, tief im Innern des Menschen, den ich am meisten von allen liebte.


  »Hau ab!«, brüllte ich ihn an. »Verschwinde aus meiner Schwester!«


  Ohne nachzudenken, sprang ich auf das Bett zu, aber schon hatte Deacon mich um die Taille gepackt und hielt mich fest, sodass ich nur hilflos um mich schlagen und nach ihm treten konnte. »Es ist immer noch Rose«, sagte er mit eisiger Ruhe. »Wenn du ihn verletzt, verletzt du auch deine Schwester.«


  Der Körper meiner Schwester wand sich, dann kam sie auf die Knie, warf den Kopf nach hinten und holte tief Luft. Ihre Brüste hoben sich unter dem seidenen Opferkleid, in das man sie gesteckt hatte. Die Brustwarzen zeichneten sich unter dem Stoff ab. Angewidert, aber hilflos sah ich zu, wie der Dämon Rose Hand zwang, über ihren Körper zu streichen, über die Brust und weiter abwärts, bis die Handfläche auf dem Unterleib lag. »Hübsch, hübsch«, sagte er. »So weich und angenehm. Bestimmt ist sie schon ganz feucht. Was meinst du, Lily? Ist deine Schwester aus Vorfreude auf mich feucht?«


  Ich würgte einen Schleimpfropfen hoch und spuckte ihn Johnson - beziehungsweise Rose - voll ins Gesicht.


  Er zog die Hand von ihrem Unterleib zurück und wischte die Spucke weg. »Aber, aber, Süße«, sagte er, »so behandelst du deine nächste Verwandte? Wir stehen uns jetzt nahe, du und ich. Sehr nahe.«


  »Raus aus ihr!«, wiederholte ich langsam. »Verzieh dich auf der Stelle, oder ich mach dich alle.«


  »Nur zu, Schnuckelchen! Nur zu, versuch es ruhig.« Er klang nicht mal ansatzweise besorgt. Ich war keine echte Bedrohung, das wussten wir beide. Wenigstens ließ er jetzt die Pfoten vom Körper meiner Schwester.


  Warum?


  Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, was er als Nächstes vorhatte. Warum hatte er so schnell nachgegeben?


  Aus seinem Verhalten wurde ich einfach nicht schlau. Er lehnte sich ans Kopfende des Betts und holte tief Luft. »Ich war schon seit mindestens tausend Jahren nicht mehr in einer Frau drin«, sagte er glucksend. »Na ja, wir beide wissen natürlich, dass ich schon in Frauen drin war - aber nicht so! Das hier ist anders. Auf die Art kann ich sie überall berühren.«


  Ich hörte ein leises, bösartiges Knurren und stellte fest, es kam von mir. Deacon packte mich fester, damit ich ganz bestimmt keine Dummheiten machen konnte.


  »Also, bitte, das trifft mich jetzt wirklich«, sagte Johnson. »Ich habe den Eindruck, ich bin hier nicht sehr willkommen.«


  »Was willst du?«, fragte Deacon.


  Rose Kopf hob sich langsam, bis ihre Augen - aus denen Johnson blickte - direkt auf Deacon gerichtet waren. »Mit Verrätern spreche ich nicht«, sagte er. Dann lächelte er, und Rose sah wieder aus wie sie selbst. »Ich finde dieses Benehmen ungehörig«, fuhr er fort, nun auch mit der Stimme meiner Schwester.


  Heiße Tränen rannen mir die Wangen hinab, und ich spürte, wie Deacon sich versteifte. Schnell legte ich ihm die Hände auf die Arme, die mich immer noch umschlangen. Jetzt war es an mir, ihn aufzuhalten.


  »Verdammt noch mal!«, fauchte ich Johnson an, »beantworte gefälligst seine Frage. Was willst du?«


  »Was glaubst du denn, dass ich will?«


  Ich traute mich nicht zu antworten, aus Angst, er könnte Rose wollen. Dass er alles Leben aus ihr herauspressen wollte. Dass er sie mit Haut und Haaren und Seele wollte. Dass er mir unter die Nase reiben wollte, wie sehr ich versagt hatte.


  »Na sag schon! Was will ich deiner Meinung nach?«, knurrte er.


  Ich kniff die Augen zusammen, weinte noch heftiger, weigerte mich aber, meine größte Angst laut auszusprechen. »Ich weiß es nicht. Woher soll ich wissen, was ein Ungeheuer wie du denkt?«


  »Ich will den Schlüssel, du blöde Kuh! Den Schlüssel, den Schlüssel, den Scheißschlüssel.« Seine Stimme überschlug sich schon fast.


  »So? Na, dann willkommen im Klub.«


  »Nicht den Schlüssel, den du suchst. Ich will den Oris Clef - den Schlüssel, der die Pforten öffnet. Alle Pforten. Die Massen stehen bereit, und in der Nacht der Konvergenz wird sich Kokbiel über alle anderen erheben und nur denen Zutritt gewähren, die ihm den Treueschwur leisten.«


  Da ich keine Ahnung hatte, wovon er redete, glotzte ich ihn bloß an. Deacon hingegen war sofort im Bild.


  »Nach so langer Zeit dienst du immer noch Kokbiel?«


  »Ich bin sein treuester Gefolgsmann. Egal, wo ich bin - ich diene Kokbiel. Immer.« Er runzelte die Stirn und sah Deacon an. »Und du, Deacon Camphire, wem dienst du?«


  »Ich diene keinem Herrn.«


  »Aha, aber das war ja nicht immer so«, sagte Johnson, der Rose angenehme Stimme nun rauer klingen ließ. »Hast du es ihr erzählt? Hast du der Kleinen erzählt, wem du gedient hast? Was du getan hast?«


  Ich riss mich los und drehte mich um. Ich wollte Deacon ins Gesicht sehen, aber er zeigte keine Regung.


  Johnson lachte. »Der mächtige Camphire, der...«


  Ohne Vorwarnung schoss Deacon auf das Bett zu, schleuderte Rose zu Boden, drückte ihr ein Knie auf die Brust und hielt ihr das Messer an den Hals.


  »Deacon!« Ich sprang vor, riss mein Messer aus der Scheide und drückte ihm die Spitze an die Schläfe. »Wag es ja nicht!«


  »Ich weiß alles über dich«, zischte Johnson. »Alles. Jedes schmutzige Detail.«


  »Das bezweifle ich doch stark«, entgegnete Deacon mit eisiger Stimme.


  »Sie weiß es nicht.« Johnson lachte leise. »Sie hat keinen blassen Schimmer, was du getan hast.«


  Ich sah, wie Deacon die Muskeln anspannte. »Deacon ...«


  »Lily will, dass dieser Körper am Leben bleibt«, sagte Deacon zu Johnson, ohne die Messerspitze zu beachten. Seine gesamte Konzentration galt dem Körper unter ihm. »Ich nicht. Du solltest diesen Umstand berücksichtigen, ehe du mich noch mal provozierst.«


  Rose Augen schlossen sich, und Johnson brach in Gelächter aus. »Welch ausweglose Situation! Welch hübsche Zwickmühle! Sie hat wirklich keine Ahnung, oder? Sie weiß nicht, was du bist. Was du getan hast. Wozu du fällig bist.« Rose Mund verzog sich zu einer kleinen Schnute. »Möchte der kleine Bub bloß das hübsche Mädel beeindrucken? Oder hast du noch einen anderen Hintergedanken, warum du mit dieser Nutte rumhängst? Einen Gedanken, der deiner Natur eher entspricht?«


  Deacon verzog den Mund, seine Arme spannten sich an.


  »Keine Bewegung«, warnte ich ihn. Ich fürchtete, er könnte die Klinge nach unten drücken. Und für den Fall, dass er die Botschaft nicht verstanden hatte, bohrte ich ihm die Spitze gerade so weit in die Schläfe, dass ein Tropfen Blut herausquoll und an seinem Ohr vorbeilief. Der Geruch war verführerisch, machte mich nervös und kampflustig. »Runter von ihr, Deacon! Geh sofort von ihr runter!«


  »Ich kann dir was erzählen, Lily«, sagte Rose einschmeichelnd. »Ich könnte dir alles erzählen, was ich über ihn weiß. Und ich weiß allerhand. Schmutzige Dinge. Dunkle Dinge. Blutige Dinge. Grausame Dinge.«


  »Halt die Fresse!«, schnauzte ich sie an. All diese Dinge wollte ich zwar nur zu gern erfahren, aber nicht aus Lucas Johnsons Mund. Und was noch dazu kam: Sollte ich mich darauf einlassen und Johnson drauflosplaudern, würde Deacon Rose vielleicht tatsächlich töten, ohne dass ich ihn daran hindern könnte. »Wenn du was von mir willst, schön. Wenn du meine Aufmerksamkeit willst, jetzt hast du sie. Also raus damit, um was geht es?«


  Ich nahm das Messer weg und trat zurück. »Lass ihn los!«, sagte ich zu Deacon, und als er zögerte, wiederholte ich: »Lass. Ihn. Los.«


  Widerwillig stand er schließlich auf.


  Ich starrte auf Rose - auf Johnson. »Raus mit der Sprache! Fang an mit dem Oris Clef. Wo ist er?«


  »Genau das ist die Frage«, feixte Johnson.


  Ich sah Deacon an. »Dann sag du es mir.«


  »Das weiß niemand«, antwortete er, den Blick immer noch mehr auf Rose als auf mich gerichtet. »Der Oris Clef wurde heimlich von Penemue geschmiedet.«


  »Von wem?«


  »Er war ein Engel. Er wollte Macht und fertigte heimlich einen Schlüssel an, der alle Neun Pforten öffnen kann - und der dem Türwächter Macht und Herrschaft über die gewährt, die durch diese Pforten kommen.«


  »Und was ist damit passiert?«


  »Die Erzengel haben den Verrat entdeckt, bevor er den Oris Clef einsetzen konnte. Er wurde aus dem Himmel verjagt und in den hässlichsten aller Dämonen verwandelt. Der Schlüssel wurde unbrauchbar gemacht. Man hat ihn in drei Teile zerbrochen.«


  »Penemue hat ihn geschaffen, und nur er konnte ihn zerstören«, schob Johnson nach. »Deswegen waren die ultraheiligen Großkotze aufgeschmissen.«


  »Es ist also der Schlüssel, auf den du aus bist.« Ich warf Johnson einen vernichtenden Blick zu.


  »Na also! Sie ist ja doch nicht so blöd, diese Fotze.« Aus dem Mund meiner Schwester klangen diese Worte doppelt unflätig.


  »Was hat das alles mit mir zu tun? Oder mit Rose? Ich habe keine Ahnung, wo dein verdammter Schlüssel steckt!«


  »Aber du wirst es herausfinden.« Johnson grinste breit. »Und wenn du ihn dann hast, gibst du ihn mir.«


  »Von wegen!«


  »Oh doch!« Er ließ sich nach hinten auf die Matratze fallen. Rose wurde ruhig, ihr Körper entspannte sich. Langsam schlug sie die Augen auf, als würde sie nach langem Schlaf erwachen, und setzte sich auf. »Lily?« Sie klang verwirrt und entmutigt. »Was ist los?«


  Ich lief zu ihr. Das war Rose. Das war meine Schwester. Das Ding in ihr war weg. »Schon gut«, log ich. »Alles in Ordnung.«


  Plötzlich schrie sie so durchdringend auf, dass ich dachte, meine Trommelfelle würden platzen.


  »Hol ihn raus! Hol ihn raus!« Sie fing an, sich wie wild zu kratzen, an ihrer Kleidung zu zerren, so heftig wie ein Kind, das in einen Feuerameisenhügel gefallen war. »Lily! Lily! Raus! Raus!«


  Ich konnte nicht antworten. Ich konnte nicht sprechen. Ich erstickte fast an meinen Tränen. Also zog ich sie an mich und hielt sie fest, während ich hilflos zu Deacon schaute. In ihm tobte eine kaum bezähmbare Wut, und es gab nichts, woran er diese Wut hätte abreagieren können.


  »In Ordnung«, sagte ich leise. »Ich finde einen Weg. Ich hole ihn raus.«


  Aber so, wie sie brüllte, glaubte ich kaum, dass sie mich hörte.


  Ich hielt sie fest, wiegte sie in den Armen und sah verblüfft, wie Deacon ins Bad marschierte. Sekunden später zersprang der Spiegel.


  Wie auf ein Signal hin riss Rose sich los und fiel auf den Rücken. Der ganze Körper begann, konvulsivisch zu zucken.


  »Deacon!« Rose wand und krümmte sich, und ich konnte nichts tun, um sie zu beruhigen. »Das hält sie nicht durch!«, schrie ich. Heiße Tränen liefen mir übers Gesicht. »Das ist kein Anfall! Das ist er. Er bringt sie um. Wenn ich seinen Scheißschlüssel nicht finde, bringt er meine kleine Schwester um.«


  Deacon stand da und beobachtete uns. Er atmete schwer, seine Nasenflügel bebten. Die Brille hatte sich im T-Shirt verfangen. Seine Augen funkelten vor Wut. »Sie ist ein Bauer, Lily, und wir spielen auf einem überirdischen Schachbrett.«


  Tränenerstickt brachte ich nur ein Kopfschütteln zustande. »Nein!«, würgte ich schließlich hervor und spuckte ihm das Wort entgegen. »Denk nicht mal im Traum dran!«


  »Lass sie los, und er hat keine Macht mehr über dich. Dann ist es vorbei.«


  »Nein!« Ich schrie, wollte ihn schlagen, wollte auf ihn einprügeln, aber ich durfte Rose nicht loslassen. Musste sie sicher in meinen Armen halten.


  »Er ist irgendwo in der Nähe«, sagte Deacon schließlich leise. Er hielt den Kopf, als wäre ihm soeben etwas Wichtiges eingefallen.


  »Was? Was?«


  Er hob einen Finger hoch. »Was ist, wenn er es übertreibt? Wenn ihr schmächtiger Körper die Belastung nicht aushält?«


  »Oh Gott. Oh Gott, Deacon!« Ich brachte kaum ein Wort heraus, so sehr weinte ich. Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Wovon redete er da? Warum tat er nichts?


  »Sicherheitsmaßnahme.« Er sah mir in die Augen. »Er ist ganz in der Nähe. Er braucht irgendeinen Ort, wo dieser Teil von ihm hinkann, wenn sie stirbt.«


  Ich verstand immer noch nicht, aber er knirschte mit den Zähnen, marschierte zur Tür und verschwand. Minuten vergingen. Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, in denen Rose sich wand und stöhnte und schrie, herzzerreißend und schmerzlich. Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, und Deacon kam wieder herein. Er schleppte einen Mann an, nur in Bluejeans, ohne Hemd und barfuß.


  Deacon drückte ihm die Arme auf den Rücken. Der Mann gab keinen Ton von sich.


  Der Grund dafür war leicht zu erkennen - er hatte keinen Mund, nur glatte Haut an der dafür vorgesehenen Stelle.


  Ich hatte den Mann nie zuvor gesehen, wusste aber sofort, wer das war, und nicht nur, weil Deacon ihn mit so zorniger Verbissenheit festhielt. Jeweils sechs schwarze Punkte zierten seine beiden Gesichtshälften, drei links und rechts der Nase und je drei unter den Augen. Diese Male kannte ich, hatte gesehen, wie sie scheinbar über der Haut schwebten, während mich die Lebensgeister verließen.


  Lucas Johnson hatte einen neuen Körper gefunden.
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  Deacon drückte sein Messer fest gegen Johnsons Hals. »Eine falsche Bewegung, und ich mache aus dir einen blutigen Haufen Müll.«


  Rose hörte zu zucken auf, und ganz kurz machte sich Hoffnung in mir breit. Dann brach sie in Gelächter aus, und jede Hoffnung war einmal mehr dahin.


  »Lach ruhig«, sagte Deacon. »Aber wenn ich dich umbringe, verlässt deine Essenz diesen Körper. Beide Körper.«


  »Dunnnkopf!«, fuhr Johnson ihn mit Rose Stimme an. »Wenn du diesen Körper tötest - diese Hülle, die den Großteil von mir beherbergt -, dann wechsle ich vollständig in das Mädchen über. Ich werde sie, werde eins mit ihr.«


  Er steuerte Rose Hände über ihren Körper, strich sich über den Unterleib und stöhnte dabei ekstatisch. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Jeder Knochen tat mir weh vor Anstrengung, mich nicht auf ihn zu stürzen und ihm den Drecksschädel vom Hals zu schlagen.


  »Sie wird ich, und ich werde sie. Dann führt kein Weg mehr zurück. Und du bist dafür verantwortlich!« Rose Augen starrten Deacon an. »Glaubst du, deine hübsche Lily will dann noch etwas von dir wissen? Glaubst du, sie lässt sich von dir noch anfassen, wenn du ihre Schwester auf dem Gewissen hast?«


  »Du bluffst!« Deacon drückte mit dem Messer inzwischen so fest zu, dass es eine Linie auf dem grotesken mundlosen Gesicht des Mannes hinterließ.


  »Deacon ...« Meine Stimme klang fremd, verändert von der lähmenden Furcht, die mich fest im Griff hatte.


  »Willst du es darauf ankommen lassen?«, fragte Johnson mit Rose sanfter, süßer Stimme. »Nur zu! Ich kann diesen Körper langsam eh nicht mehr sehen. Fett und plump, wie er ist. Was Neues wäre da mal eine nette Abwechslung. Was Junges. Was Attraktives.«


  Ich musste schlucken und merkte, dass mein Kopf ruckte, vor und zurück, vor und zurück. »Deacon«, sagte ich leise flehend.


  Plötzlich warf sich Johnson nach hinten, als wolle er Anlauf nehmen und sich in das Messer stürzen. Deacon reagierte prompt, warf die Waffe weg und schleuderte Johnsons mundlosen Körper zu Boden. Ich hörte, wie das Nasenbein knirschend brach, und sah das Blut, als er sich auf den Rücken drehte.


  Es juckte mich in der Nase. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Blut!


  Ich wollte es trinken, war ganz wild darauf.


  Und ich hasste mich für diese Schwäche, die ich nicht gewollt, um die ich nicht gebeten hatte.


  Johnson stützte sich auf Hände und Knie, die Augen auf mich gerichtet, als wüsste er ganz genau, was mir gerade durch den Kopf ging. Neben mir beugte sich Rose näher zu mir. »Koste!«, flüsterte sie. »Nimm davon und koste. Das möchtest du doch.«


  »Halts Maul!«, brüllte ich los und presste mir die Hände gegen die Ohren, um den Drang niederzukämpfen, sie zu packen und quer durchs Zimmer zu schleudern. Ich mochte kein Blut. Nein, nein, nein. Und ganz bestimmt nicht Lucas Johnsons Blut.


  »Nimm doch was«, flüsterte Rose weiter. »Wenn du davon kostest, wirst du es wissen. Ich könnte deine wertvollste Verbündete sein. Koste ... und erkenne, was ich dir zu bieten habe.«


  »Niemals!«, sagte ich leise, aber verdammt will ich sein. Ich hatte tatsächlich Lust. Auf das Blut. Großer Gott, die Verlockungen des Bluts ...


  An diese Blutgier hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt, und dass sie sich mir nun so unerwartet aufdrängte, war furchtbar. Ich hatte nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren. Nicht zu dem Zeitpunkt, nicht nach allem, was passiert war.


  Und was, wenn er recht hatte? Würde ich durch das Blut einen Blick auf ihn selbst erhaschen? Vielleicht sollte ich davon trinken, um verstehen zu können? Um Erkenntnisse zu erlangen? Um zu lernen, wie ich siegen konnte?


  Ich wusste, ja, ich wusste, dass hier die Blutgier aus mir sprach. Dass ich von ihm nichts lernen, sondern nur die dämonische Seite in mir weiter stärken würde. Dass diese dunkle Seite ihren Kopf herausstreckte und von dem Ort, an den ich sie verbannt hatte, nach mir rief. Ich brauchte nur die Tür zu öffnen, und die Essenz würde sich in mich ergießen. Ich würde der Natur dessen nachgeben, was ich getötet, was ich in mich aufgenommen hatte.


  Wenn ich mich darauf einließ, konnte ich Rose nicht mehr schützen. Geschweige denn die ganze Welt.


  Wenn ich mich darauf einließ, dann würde ich zu dem werden, was ich verabscheute.


  Und dennoch ließ mein Widerstand nach. Ich wollte ... so sehr...


  Und ehe ich mich versah, war ich schon auf Händen und Knien und kroch über das Bett, folgte dem Geruch von Johnsons Blut.


  Doch Deacon war schneller. Er knallte Johnson den Messerknauf gegen den Schädel, dass dieser zu Boden ging. Rasch zog Deacon die Jacke aus und warf sie über die reglose Gestalt.


  Ich wich zurück und heulte los. Ich war ein Tier, das sich beklagte, dass die Jagd zu früh abgebrochen, die Beute ihm vorenthalten wurde, und wie ein Tier knurrte ich den Mann an, der dafür verantwortlich war.


  »Lass das!«, fauchte er mich an, und zwar in einem Tonfall, der andeutete, dass jede noch so wilde Bestie, die in mir schlummern mochte, kein Gegner war für diejenige, die in ihm hauste.


  In dem Moment interessierte mich das allerdings nicht. Ich wäre auf ihn los und hätte ihn ohne viel Federlesens angegriffen, wenn Rose nicht vom Bett gesprungen und mir zuvorgekommen wäre. Mit übermenschlicher Geschwindigkeit stürzte sie auf ihn zu, die Hände zu Klauen gekrümmt, die Fingernägel auf Deacons Gesicht gerichtet.


  Ich rappelte mich auf, um sie von hinten zu packen. Einerseits war ich entsetzt, dass Deacon diesen Körper getötet hatte und das Monster in seiner Gesamtheit nun tief in meiner Schwester steckte. Andererseits hatte ich Angst, Rose würde Deacon mit bloßen Händen töten.


  »Er lebt!«, rief Deacon. Er hob die Arme und nahm eine Verteidigungsposition ein. Seine Augen leuchteten feuerrot, und ich hatte keinerlei Zweifel, dass er Rose den Kopf abreißen würde, wenn sie ihm irgendwie zu nahe käme. »Das Schwein lebt noch! Ich habe den Kerl bloß bewusstlos geschlagen.«


  Ich entspannte mich nur wenig, Rose sich gar nicht.


  »Schwörst du?«, bohrte ich nach.


  Deacon fletschte die Zähne. »Glaubst du nicht, dass sie die Erste wäre, die mich als Lügner hinstellen würde?«


  »Sie ist meine Schwester«, sagte ich leise. »Vergiss das ja nicht.«


  »Bis wir ihn aus ihr entfernt haben, könnte deine Schwester genauso gut tot sein.«


  Kopfschüttelnd ließ ich Rose schließlich los. Sie kroch zum Kopfende des Betts und kauerte sich auf die Kissen. Sie wirkte verlassen und verloren.


  »Du glaubst, das ist Rose, die da so verängstigt rausschaut? Das ist nur das, was wir sehen sollen. Und je früher du das kapierst, desto besser für uns alle.«


  »Besser? Was könnte besser sein?«, schnaubte ich wütend. Selbstverständlich könnte das eine oder andere besser sein: Johnson könnte beispielsweise aus Rose Körper verschwinden. Und die Essenz der Dämonen, die ich umgebracht hatte, könnte einfach verpuffen. Und Deacon könnte mir endlich vertrauen und seine Geheimnisse mit mir teilen. Denn dann wüsste ich, ob ich ihm vertrauen konnte.


  Und wir könnten die Neunte Pforte schließen, bevor die dämonischen Horden hindurchbrausten.


  Wenn wir all dies erreichen könnten, ja, dann würden die Dinge besser stehen.


  Aber da ich keinerlei Anzeichen erkennen konnte, dass irgendetwas davon in absehbarer Zeit eintreten würde, suhlte ich mich in der Ausweglosigkeit der Lage. Von düsterem Selbstmitleid ganz zu schweigen.


  Ich presste mir die Finger gegen die Schläfen, um die dunklen Gedanken zurückzudrängen, sie loszuwerden. Um das ganze Dämonenzeug in die hinterste Ecke meines Verstands zu verbannen. Ein Atemzug, noch einer. Als ich mich wieder ausgeglichener fühlte, sah ich Deacon an. »Woher wissen wir, dass er die Wahrheit sagt? Woher wissen wir, dass wir diesen abartigen mundlosen Körper nicht einfach töten können, ohne dass Rose etwas passiert?«


  So ein Risiko würde ich nie im Leben eingehen, aber ich musste verstehen, womit ich es hier zu tun hatte. Und Deacon war der Einzige, der mir dabei helfen konnte.


  Der atmete zweimal lautstark durch die Nase ein, als ob er schon allein dadurch die Wut dämpfen könnte, die in ihm hochbrodelte. »Ein Dämon dringt normalerweise ganz in einen Körper ein«, erklärte er schließlich, »aber er kann auch nur mit einem Teil seines Ichs in einen Menschen fahren. Dann aber ist seine Stimme nur im Kopf des Menschen, von dem er Besitz ergriffen hat. In unserem Fall hier spricht diese Teilmenge jedoch.« Er nickte zu dem Körper vor seinen Füßen hin. »Und der Körper selbst wurde dieser Fähigkeit beraubt.«


  Ausdruckslos schaute er mich an.


  Ich befeuchtete meine Lippen, die urplötzlich wie ausgetrocknet waren. »Aha. So, so. Das bedeutet, er ist anders als ... äh ... andere Dämonen?« Ich warf Deacon aus den Augenwinkeln einen Blick zu.


  »Sieht so aus.«


  »Also bleibt uns nichts übrig, als ihm zu glauben.« Ich nickte ebenfalls zu dem Körper auf dem Boden hin. »Bis ich einen Weg finde, Rose zu befreien.« Ich drehte mich zu meiner Schwester um, die immer noch auf den Kissen kauerte. »Und ich werde einen Weg finden! Bis dahin bleibt Johnsons Körper am Leben. Fessle ihn.«


  »Mit Vergnügen.« Deacon ging mit dem Messer in der Hand zu den Vorhangschnüren, schnitt ein paar Stränge ab und band damit Johnson Hände und Füße zusammen.


  Währenddessen wandte ich mich wieder Rose zu. Beziehungsweise Johnson. Dem Ding, das in meine Schwester eingedrungen war. »Du!«, schnauzte ich sie an. »Mach dein Maul auf! Was willst du?«


  »Also wirklich, Lily«, sagte Johnson mit einer melodiösen Variante von Rose Stimme. »Warum so ernst? Und ich dachte, dies wäre ein nettes kleines Familientreffen.«


  Der Drang, ihr, ihm, eine zu kleben, drohte mich zu überwältigen. Ich wollte dieses hübsche Gesicht in eine blutige Masse verwandeln, damit er endlich die verfluchte Schnauze hielt. Denn je mehr ich mit ihm sprach, desto mehr vergaß ich, dass Rose immer noch da drin steckte, und das durfte ich nicht vergessen. Ich konnte nicht einfach meine Schwester opfern. So stand ich nun da - ausgebildet, gezüchtet, erschaffen oder sonst was, um zu kämpfen.


  Und hatte nichts, wogegen ich hätte kämpfen können.


  »Ich wünsche, dass du dich aus ihr verziehst.« Noch eine Untertreibung.


  »Wünsche haben wir alle«, entgegnete Johnson.


  Ich zog ernstlich in Betracht, mir sämtliche Haare auszureißen. »Für den Fall, dass du nicht zugehört hast: Ich weiß nichts über deinen Scheißschlüssel. Wie zum Teufel soll ich ihn dann finden?« Ich war extrem sauer, weil er die Sicherheit, ja, die geistige Gesundheit meiner Schwester an die Forderung knüpfte, ich solle ihm irgendein blödes Ding übergeben, das ich nie gesehen, geschweige denn in meinen Händen gehalten hatte.


  »Geduld, Lily! Noch hast du ihn nicht, doch schon bald wirst du ihn haben.« Rose perfekt geschwungener Mund verzog sich zu einem übertrieben breiten Grinsen. »Nur deshalb haben sie dich erschaffen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben mich erschaffen, um einen Priester zu töten. Um ihn daran zu hindern, die Neunte Pforte zu schließen. Und falls dir das Rundschreiben entgangen sein sollte: Sie haben bekommen, was sie wollten.«


  »Tja, da kommen wir zum springenden Punkt, Zuckerschnute: Du hast lediglich die erste Phase erfolgreich absolviert!«


  »Was soll das heißen?«, fragte Deacon.


  Meine Schwester hatte nie einen Hang zu melodramatischer Selbstdarstellung gehabt, was man von Johnson leider nicht behaupten konnte. Er krabbelte zur Mitte des Betts, ließ sich im Schneidersitz nieder, drückte den Rücken durch und legte die Arme über die Knie.


  »Und siehe, es begab sich, dass die Neunte Pforte der Hölle aufsprang. Die Kreaturen der Unterwelt krochen hervor und brachten Verzweiflung und Finsternis über die Erde. Den Gerechten wird die Aufgabe zufallen, die Pforte zu versiegeln, und wehe denen, die versuchen, den Schlund zu sichern, denn ihre Meisterin ist weder lebend noch tot, weder Freund noch Feind, weder böse noch rein, nicht ehe ihr Gehorsam gefordert wird, der Treueeid geleistet wird, der dauert, bis das Ende naht. Groß wird die Macht ihres Blutes sein, mit der Kraft, das Verborgene und das Verlorene zu sehen, und sie wird ihren Feind verzehren und selbst dazu werden.«


  Er neigte den Kopf und sah dann langsam hoch zu mir. »Ist doch schön zu wissen, dass sie dich im Sack haben, was? Und dich haben sie jetzt im Sack. Endgültig.« Er streckte die Arme aus. »Treue geschworen, Kleine! Jetzt bist du eine von uns.«


  Ich schüttelte den Kopf, weigerte mich, das zu glauben, obwohl viele seiner unheimlichen Worte richtig klangen. Meisterin - so hatte Clarence mich genannt. Weder lebend noch tot - war ich etwa nicht unsterblich? Schließlich war ich schon ein paar Mal gestorben und lebte trotzdem. Ach ja, und dann der Teil über das Verzehren meiner Feinde. Es gefiel mir nicht besonders, aber ich konnte nichts dagegen tun.


  Und richtig, mein Blut hatte Clarence direkt zu Pater Carlton geführt.


  Und wir wollen auch nicht das Verborgene und das Verlorene vergessen. Denn hatte Clarence nicht meine Haut benutzt, um den Aufenthaltsort der Schatulle von Shankara ausfindig zu machen? Hatte sich der Ort, an dem Pater Carltons Zeremonie stattgefunden hatte, nicht in meinen Unterarm eingebrannt?


  Die Beschreibung passte auf mich. Die Prophezeiung beschrieb mich bis aufs i-Tüpfelchen.


  Ich hatte immer gewusst, dass ich die Frau aus der Prophezeiung war, nicht aber, was die Prophezeiung eigentlich prophezeite. Jetzt, da Johnson mir das eröffnet hatte, konnte ich nicht behaupten, dass mich dieses neue Wissen besonders glücklich machte. Vor allem nicht das Wissen, dass ich karmamäßig gesehen auf der Dämonenseite festsaß. »Nein!« Ich wollte es nicht wahrhaben. »Ich hab mich nie dafür entschieden! Sie haben mich ausgetrickst. Es kann doch unmöglich zählen, wenn sie mich ausgetrickst haben.«


  »Dich ausgetrickst?«, wiederholte Johnson, diesmal mit Rose Stimme. »Redest du dir das ein, damit du besser schlafen kannst? Das arme kleine Baby wurde ausgetrickst! Du Ärmste, wie furchtbar.«


  »Verdammt noch mal, Johnson, ich hab diese Entscheidung nie getroffen!«


  »Von wegen! Du hast dich jedes Mal dafür entschieden, wenn du dir die Wut zu eigen gemacht hast. Jedes Mal, wenn du dich an die Dunkelheit geklammert hast. Du hast dich dafür entschieden, du Schlampe, an dem Tag, an dem du mich zu töten versucht hast.«


  Ich schüttelte den Kopf und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, blieb dann aber stehen, als Deacon mir seine angenehm warme Hand auf die Schulter legte.


  Johnson jedoch machte weiter. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schob er sich auf dem Bett nach vorn. »Du weißt, dass es die Wahrheit ist. Du spürst die Dunkelheit in deiner Seele. Die dich innerlich auffrisst. Und schon bald wirst du gar keine mehr haben. Dann wird die warme, wohlige Schwärze dich vollständig ausfüllen. Kämpf nicht dagegen an, Lily! Nimm sie an.«


  Deacon verstärkte den Druck seiner Hand, doch ich riss mich los. Das angenehme Gefühl war Verwirrung gewichen. Versuchte er, mich zu beruhigen oder mich herunterzuziehen? Hatte ich in dem Mann einen Verbündeten, oder war er tatsächlich mein Feind, der heimlich seinem Dämonenherrn diente?


  »Überwältigend, nicht wahr?«, sagte Johnson. »Die Macht in deinen Fingerkuppen. Der Zusammenhalt.«


  »Leck mich.«


  Er lachte. »Nicht mich solltest du hassen, Süße! Ich bin nicht derjenige, der dir das eingebrockt hat, der dich durch einen Trick dazu verleitet hat, dich für eine Seite zu entscheiden.«


  Hass stieg in mir hoch, und mit dem Hass entstand vor meinem geistigen Auge das Bild eines Mannes. »Clarence.«


  »Tja, heute ist dein Glückstag!«, grinste Johnson. »Denn ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten: Ich hasse ihn ebenfalls.«


  »Clarence arbeitet für Penemue!« Deacon sprach den Albtraum aus, der mir durch den Kopf schoss. »Natürlich! Das ist es!«


  »Dafür hat sich unser kleiner Dämonenjunge hier aber einen anerkennenden Klaps verdient!« Johnson lachte höhnisch auf und erntete ein tiefes Knurren von Deacon.


  Ich drehte mich zu Deacon um. »Clarence arbeitet für den Kerl, der den Oris Clef erfunden hat? Und dieser Penemue hält nicht viel von Kokbiel, wenn ich das richtig sehe?«


  »Kokbiel und Penemue sind praktisch seit Anbeginn der Zeit Todfeinde«, bestätigte Deacon.


  »Und Penemue will seinen Schlüssel wiederhaben«, fügte ich hinzu. »Und das heißt, dass Clarence auch auf der Suche nach diesem Oris Clef ist.«


  »Schlaues Mädchen!«, kam es von Johnson.


  »Aber wenn das alles so ist, warum haben sie mich nicht gleich von Anfang an auf den Oris Clef angesetzt?«


  »Erst musste die Gefahr beseitigt werden«, antwortete Johnson. »Dieser Hurensohn von Priester wollte die letzte noch offene Pforte verschließen, und wenn zum Zeitpunkt der Konvergenz sämtliche Pforten versiegelt sind, können die Reiter der Apokalypse nicht überwechseln.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Pforte ist besser als gar keine.«


  Mein Magen rebellierte; ich fürchtete schon, ich müsste mich übergeben. So nah! Die Kräfte des Guten waren so nah dran gewesen, das Dunkel auszuschließen - und ich hatte mal eben so alles verhunzt.


  »Was noch dazu kommt: Sie mussten sicher sein, dass du dich ihrer Seite anschließt. Und was wäre dazu besser geeignet, als dich mit einem so einfachen Auftrag zu betrauen? Einen alten menschlichen Priester zu töten, das ist keine Herausforderung, nicht die geringste. Und jetzt gibt es keinen Weg zurück. Der Himmel steht für dich schon lange nicht mehr zur Debatte, das ist dir doch klar, oder?«


  Ich umklammerte Deacons Hand. »Das glaube ich dir nicht, niemals!«, log ich. »Nie und nimmer!« Aber so wahr mir Gott helfe, ich glaubte ihm. Immerhin konnte ich das Böse in mir spüren.


  »Er lügt«, mischte sich Deacon ein. »Er ist der geborene Lügner. Sonst nichts. Eine Lüge auf Beinen. Nicht mal der Körper ist sein eigener.«


  »Aber deiner schon?«, erwiderte Johnson. »In wie vielen Körpern hast du denn im Lauf deiner Existenz schon gesteckt? Wie viele Leben hast du beiseitegewischt, weil du versessen warst auf ihre Fleischeshülle?«


  Deacon riss seine Hand los und marschierte auf Johnson zu. »Dir mache ich den Garaus«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Bevor diese Geschichte vorüber ist, wirst du brennen und dich dann in Luft auflösen.« Weder wurde Deacon laut, noch änderte sich sein Tonfall, doch aus jedem Wort troff Tod und Zerstörung. Ich sah in den mir nur zu vertrauten Augen Furcht aufflackern und hätte am liebsten applaudiert. Denn er hatte Eindruck hinterlassen. Deacon hatte tatsächlich der Kreatur Angst eingejagt, die ich am meisten von allen hasste.


  »Große Klappe, nichts dahinter«, höhnte Johnson. »Solange ich in diesem Körper stecke, bin ich in Sicherheit.« Und dann, zu mir gewandt: »Vielleicht aber auch nicht. Was glaubst du, Zuckerpuppe? Würde er dich verraten, um seine Rache zu bekommen? Würde er deine Schwester töten, wenn er der Meinung wäre, damit würde er auch mich erledigen?«


  »Es reicht!«, rief ich unwirsch. »Du hast dir die Falsche ausgesucht. Denn ich werde nicht noch einmal für diesen Abschaum arbeiten. Dein Oris Clef bleibt verschollen, und ich mache dieses Schwein kalt. Clarence wird dran glauben, dafür sorge ich. Noch heute.«


  Rose hob in gespielter Überraschung die Augenbrauen. »In dem Moment, wo du das tust, stirbt auch deine Schwester. Also triff deine Entscheidung, Lily! Aber überlege sie dir gut.«


  »Völliger Blödsinn!«, widersprach ich. »Du hasst ihn doch auch. Was interessiert es dich dann, ob er stirbt? Such dir deine verdammten Schlüsselteile selbst.«


  »Er braucht Clarence«, warf Deacon ein. »Der ist nämlich ein Beschwörer.«


  »Ein was?«


  Er nickte zu meinem Arm hin. »Ein Dämon, der die Zauberformeln heraufbeschwören kann, die eine Landkarte hervorbringen. Und er ist ein Diener Penemues. Deshalb verfügt er über spezielle Insiderkenntnisse.«


  »Wofür entscheidest du dich nun, Lily? Erledige den Job - den Job, für den du erschaffen wurdest -, oder deine Schwester stirbt.«


  Ich holte tief Luft. Kleine Verzögerungstaktik. Aber es konnte keinen Zweifel geben. Wie auch, wenn Rose Leben auf dem Spiel stand? »Na schön. Ich bin dabei.«


  »Nein!« Deacon packte mich so fest am Oberarm, dass ich schon fingerlange Blutergüsse fürchtete. »Das kannst du nicht machen!«


  »Kann ich wohl.«


  »Wir müssen uns unterhalten. Allein.«


  Johnson saß auf dem Bett und grinste. »Nur zu! Ich bleibe hier und spiele ein bisschen mit dem Leben deiner Schwester.«


  »Spinnst du?«, fauchte ich Deacon an, kaum dass sich die Moteltür hinter uns geschlossen hatte.


  Statt mir zu antworten, hielt er einen Finger hoch, dann führte er mich den Flur runter zur Treppe. Erst als wir den braungrünen Pool erreicht hatten, fing er an zu reden.


  »Das kannst du nicht machen.«


  »So? Dann pass mal auf!« Ich wollte schon gehen, doch er packte mich am Arm und riss mich zurück. Ich wehrte mich und verpasste ihm mit meinem freien Arm einen gediegenen Kinnhaken. Sein Kopf knickte nach hinten, und als er sich wieder gefangen hatte, glühten seine Augen vor Wut.


  »Treib es nicht zu weit, Lily! Nicht jetzt. Nicht in dieser Sache.«


  »Das gilt auch für dich!«, schoss ich zurück. Mein Blut brodelte, und mein Körper bebte. Ich war ganz scharf auf einen Kampf. Scharf darauf, Lucas Johnson die Visage zu polieren. Aber wenn ich an den nicht rankam, war mir Deacon ebenso recht.


  »Zwei Wochen.« Deacon musterte mich angespannt. »Bis zur Konvergenz sind es nur noch zwei Wochen! Was ist aus unserem Plan geworden, die Pforte zu schließen?«


  »Was daraus geworden ist?« brüllte ich. »Wirf mal einen Blick auf Lucas Johnson! Das ist daraus geworden!«


  »Verdammt, Lily! Wir hätten die Pforte schließen müssen!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Moment mal, Cowboy! Kann ja sein, dass du eine Vision hattest, wie wir die Pforte schließen, aber der Plan ist den Bach runtergegangen.«


  »Nein ...«


  »Doch. Visionen sind nicht die Zukunft, sondern eine mögliche Zukunft. Eine mögliche Zukunft, die ich in den Sand gesetzt habe, als ich die Schatulle von Shankara zerstört habe.«


  »Das kann ich einfach nicht akzeptieren. Wir können die Neunte Pforte immer noch verschließen. Wir können immer noch alle Pforten verschließen.«


  Völlig frustriert raufte ich mir die Haare. »Deacon, du hast selbst gesagt, dieses Superschloss ist bloß eine Legende. Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich existiert.«


  »Es gibt auch noch andere Mittel und Wege, Lily. Es gibt Möglichkeiten, jede Pforte einzeln zu schließen.«


  »So? Welche?« Er schwieg, daher wetterte ich weiter. »Hab ich mir schon gedacht. Also erzähl mir nicht, dass wir einem Phantom hinterherjagen sollen. Nicht, wenn das Leben meiner Schwester auf dem Spiel steht.«


  »Wir reden hier von der Apokalypse, Lily! Das Leben aller Menschen steht auf dem Spiel.«


  »Ganz genau. Deshalb haben wir auch keine Zeit für irgendwelche Spielchen. Wenn ich diesen Oris Clef auftreibe, haben wir wenigstens ein Pfand zum Verhandeln. Glaubst du, ich würde ihn einem Schwachkopf wie Johnson geben? Oder gar Clarence? Nie im Leben. Aber ich brauche Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich diesen Drecksack aus Rose Körper herausbekomme.«


  »Das kann ich nicht zulassen, Lily.«


  »Mensch, Deacon, ich habe doch keine andere Wahl!«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und baute mich entschlossen vor Deacon auf. »Na schön. Dann wähle ich Rose. Ich lasse sie nicht noch einmal im Stich.«


  »Lily...«


  »Nein!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Finde heraus, was dieses Schloss ist, wo es ist und wie wir es in die Finger bekommen können. Dann führen wir diese Diskussion noch einmal. Bis dahin ...« Ich holte tief Luft. »Bis dahin werde ich wohl als Doppelagentin arbeiten müssen.«


  »Du spielst ihnen direkt in die Hände.«


  »Es geht nicht anders«, sagte ich. »Sonst ist Rose tot.« Letztlich lief es darauf hinaus. Wenn ich Johnson nicht half, würde Rose sterben. Da gab es nichts groß zu überlegen. Alles andere war Schönfärberei.


  »Du kapierst es nicht, was?«, entgegnete Deacon. »Sie ist so oder so tot, wenn wir die Pforte nicht schließen. Kokbiel und Penemue - in deren Schusslinie solltest du lieber nicht geraten. Sie sind stark. Stärker, als du dir vorstellen kannst.«


  Ich reckte das Kinn hoch. »Dann muss ich eben noch stärker werden.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich - selbst wenn du jeden Dämon auf Erden tötest. Und wenn du erst die Teile des Schlüssels hast, wird nicht mehr lange verhandelt. Finde dich damit ab, Lily! Du musst Rose als Kollateralschaden verbuchen. Finde dich damit ab und hilf mir endlich, den einzigen Schlüssel zu finden, der jetzt noch von Bedeutung ist.«


  Aber das konnte ich nicht. Nie und nimmer würde ich mich damit abfinden können.


  Und so ließ ich Deacon stehen und schloss mich dem Feind an.
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  »Könntest du mir vielleicht verraten, wo du gewesen bist?«, fragte Clarence. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen vor meiner Wohnung. »Ich habe dich angerufen noch und nöcher, aber du gehst ja nicht an dein Handy.«


  »Ich habe es ausgeschaltet. Tut mir leid. Ich war gedankenlos. Ich ...« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um einen völlig erschöpften Eindruck zu machen. Was nicht allzu schwierig war. »Ich habe einen schweren Tag hinter mir.«


  »Tag? Du warst mehr als vierundzwanzig Stunden verschollen! Ich habe in den grässlichen Läufer da in deinem Hausflur einen regelrechten Pfad hineingerannt.«


  Seltsamerweise sah der Teppich tatsächlich abgetreten aus. Aber wohl kaum, weil er aus Sorge um mich dauernd darauf auf und ab gerannt war. Eher schon aus Angst, sein frisch unter Eid genommener Bauer des Bösen sei fahnenflüchtig geworden.


  Ich schloss die Tür auf. Er schlurfte noch vor mir in die Wohnung und ließ sich auf einen von Alice Sesseln plumpsen.


  »Machs dir bequem«, murmelte ich.


  Er seufzte, legte die Füße auf die Ottomane und holte tief Luft. »Das habe ich jetzt gebraucht«, sagte er. »Ich bin ja so froh, dass dir nichts fehlt!« Sein Filzhut war ihm über die Glubschaugen gerutscht, und wie er so ausgestreckt dalag, ähnelte er viel weniger einem Frosch als sonst. Er sah entspannt aus. Als fühlte er sich so richtig wohl.


  Und ich hasste ihn gleich noch viel mehr, weil er einfach in mein Leben reingeschneit war und jetzt sogar wie ein gewöhnlicher Kerl aussah. Denn er war kein gewöhnlicher Kerl. Er war böse. Er war der froschgesichtige Wurm, der mich in diese ganze Scheiße reingeritten hatte. Und bevor diese Geschichte vorbei war, sollte er mir dafür büßen.


  Allerdings nicht gleich, dachte ich, obwohl mich das Messer im Schenkelholster ziemlich juckte. Nicht gleich, weil ich mit einem noch größeren Übel eine Vereinbarung getroffen habe.


  Einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich nicht einen schweren Fehler beging, wenn ich Clarence verschwieg, was Johnson vorhatte. Ob ich es Clarence nicht verraten und ihn und Penemue dazu bringen sollte, heimlich eine Methode auszutüfteln, wie ich Johnson aus Rose hinausbefördern konnte. Und sie würden es sogar tun, weil ich die Frau aus der Prophezeiung war, die Superkriegerin, in der das Blut von Kartografen floss.


  Außerdem würden sie keinesfalls wollen, dass Johnsons und Kokbiels Plan aufging.


  Die Versuchung war groß. Sehr groß.


  Aber letztlich hielt ich dann doch die Klappe.


  Eine Doppelagentin zu sein war das eine, aber ich bezweifelte, ob ich das Zeug zur Dreifach-Agentin hatte. Abgesehen davon wollte ich das Risiko nicht eingehen. Denn wenn die Sache schiefging, würde ich mit Rose Leben bezahlen müssen. Und dieser Preis war zu hoch.


  Deshalb atmete ich tief ein und benahm mich wie eine Frau, deren ganzes Leben nicht erneut auf den Kopf gestellt worden war.


  Eine Frau, deren Schwester nicht von einem Dämon vergewaltigt worden war.


  Eine Frau, die nicht mit jedem Mord langsam zu dem wurde, was sie am meisten verachtete.


  »Und?«, fragte er, breitete die Arme aus und zog die Schultern hoch.


  »Äh ...«


  »Raus mit der Sprache! Wo bist du gewesen? Egan ist tot.« Alice Onkel. »Es gibt Beweise für ein Opferritual im Keller des Pubs, und du bist nirgends aufzutreiben. Ich habe mir wirklich ganz schön Sorgen gemacht. Bin ich froh, dass mit dir alles in Ordnung ist! Aber du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. Also, wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  Das war nun kein Thema, das ich allzu sehr vertiefen wollte. Lieber hätte ich losgeschrien, dass mit mir keineswegs alles in Ordnung war. Dass nichts wieder in Ordnung sein würde, ehe ich nicht meine Hände um Johnsons Hals - seinen Hals, nicht Rose - legen und zudrücken konnte, bis ich auch den letzten Lebensfunken aus ihm herausgequetscht hatte. Ich wollte mein Messer ziehen und ihn aufschlitzen. Ich wollte sein Blut spritzen sehen, und ich wollte diejenige sein, die es verspritzte.


  »Hallo? Kriege ich heute noch eine Antwort auf meine Frage?«


  Ich blinzelte. Clarence war aufgestanden, zum Fenster gegangen und hatte irgendwas gesagt, ohne dass ich zugehört hatte. »Welche Frage?«


  »Ich rede mir hier den Mund fusselig. Aber hörst du mir überhaupt zu? Nein. Ich bin ja bloß Clarence, dein Verbindungsmann, dein Mentor. Nicht nur, dass ich mir Sorgen um dich machen muss. Nicht nur, dass ich ...«


  »Clarence! Welche Frage?«


  »Ich habe gefragt, wo du gewesen bist! Ich habe gefragt, was passiert ist. Das ganze Pub voll Leichen und du nirgends zu finden.«


  »Leichen?« Meines Wissens gab es nur eine Leiche, nämlich die von Alice Onkel Egan. Dem Mann, der Alice auf dem Gewissen hatte. Seit ich das herausgefunden hatte, hielt sich mein Mitgefühl für ihn doch sehr in Grenzen. Und, ich gebs zu: Ich hatte ihn umgebracht.


  Nicht dass ich das Clarence unbedingt auf die Nase binden wollte. Zum Glück hatten Deacon und ich uns längst eine Geschichte zurechtgelegt, eine Mischung aus Wahrheit und Fantasie. Ich hoffte nur, ich würde damit durchkommen.


  »Ich war bei Rose«, sagte ich und wartete dann erst mal ab, wie Clarence reagierte.


  »Rose? Bei deiner Schwester Rose?« Der Schock, der ihm im Gesicht stand, schien echt zu sein, aber ich hatte gelernt, bei dem kleinen Kerl nichts für bare Münze zu nehmen. »Ich war der Meinung, ich hätte dir glasklar dargelegt, dass du unter dein früheres Leben einen Strich ziehen musst. Du kannst nicht mehr Lily sein! Davon musst du dich endgültig verabschieden, Kleine.«


  »Ja«, log ich. »Habe ich doch.«


  »Was machst du dann in den Flats?« So hieß das Bostoner Viertel, in dem ich aufgewachsen war. »Klingt für mich nicht danach, als hättest du deine Vergangenheit hinter dir gelassen.«


  »Rose ist zu mir gekommen«, erzählte ich. »Sie ist ins Pub gekommen.« Ich hielt inne. Einmal, um der dramatischen Wirkung willen, aber auch, weil die Wahrheit immer noch an mir nagte. Sie war auf der Suche nach mir ins Pub gekommen. »Und dort haben sie die Dämonen geschnappt.«


  »Wovon redest du eigentlich?« Clarence klang ehrlich verwirrt. »Ich schicke dich los, um einen Dämon zu töten. Dann höre ich länger als einen Tag nichts von dir. Und jetzt kommst du mit einer Geschichte über Dämonen an, die deine Schwester entführt haben?«


  »Das ist keine Geschichte!«, widersprach ich. »Sie waren zu dritt, und sie hatten Rose in einem Kellerraum auf eine Platte gebunden, um sie irgendeinem Dämonenarsch zu opfern.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich war da. Es war kaum zu übersehen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das kam jawohl kaum aus heiterem Himmel, oder? Das Pub hatte doch schon immer den Ruf, mit den dunklen Mächten im Bunde zu sein.«


  Das Bloody Tongue - das angesichts von Egans frühzeitigem Ableben nun zur Hälfte mir gehörte - existierte schon seit dem 17. Jahrhundert und war seither in Familienbesitz. Hier endete die Bostoner Gruseltour, eine Stadtrundfahrt der besonderen Art. Bevor ich meinen Fuß in die wunderbare Welt der Dämonen, der Hölle, der Finsternis und des Lichts gesetzt hatte, hatte ich das Ganze für bloßen Humbug gehalten.


  So kann man sich täuschen.


  Wie sich herausgestellt hatte, steckte Alice Familie seit Generationen bis über beide Ohren im Reich der schwarzen Magie, und obwohl Clarence mir versichert hatte, dass Egan derart teuflische Dinge verachtete, traf das genaue Gegenteil zu: Egan war eng mit den Dämonen verbandelt und ging sogar so weit, obdachlose Frauen und Ausreißerinnen von der Straße zu holen und sie an die Dämonen zu verkaufen, woraufhin seiner Schwester, Alice Mutter, endgültig der Kragen geplatzt war. Verzweifelt hatte sie versucht, sich aus dem Familienbetrieb zurückzuziehen, was nicht gerade auf Wohlwollen gestoßen war. Als klar war, dass es Ärger geben würde, hatte Egan seine Schwester eiskalt ermordet.


  Dann hatten die Dämonen darauf bestanden, Egan solle ihnen für ein Opferritual ein bestimmtes Mädchen liefern - seine Nichte Alice -, und dieser hatte eingewilligt. Offenbar war die Furcht vor dem Zorn der Dämonen größer als die Zuneigung zu seinem eigenen Fleisch und Blut. Die Dämonen hatten ihm jedoch verschwiegen, dass Alice Teil eines umfassenden Plans war mit dem Ziel, eine tüchtige Kriegerin zu erschaffen. Er wusste nur, dass er seine Nichte eines Samstagabends als Opferlamm abliefern musste. Und am Montagabend darauf spazierte ihr Körper wie gewohnt zur Schicht ins Pub. Klar, ich war Alice - nur wusste Egan das nicht.


  Um Egan davon abzuhalten, jede Menge blöder Fragen zu stellen, hatten sich die Dämonen eine, wie ich finde, ganz schlaue Taktik einfallen lassen: Sie erzählten ihm, sie hätten die Opferzeremonie abblasen müssen, weil Alice »befleckt« sei, und verlangten Ersatz von ihm. Als Rose dann auf der Suche nach Alice ins Pub reinschneite, ergriff Egan die Gelegenheit beim Schopf und lieferte den Dämonen meine kleine Schwester aus.


  »Jetzt erzähl mir genau, was passiert ist«, befahl Clarence. Er beugte sich vor und runzelte die Stirn, was seine Augen noch weiter hervortreten ließ, als sie es ohnehin schon waren.


  »Rose hat angerufen, während ich gegen den Dämonenpriester gekämpft habe.«


  Eine satte Lüge. Zwar hatte ich einen Priester getötet, doch der war kein Dämon gewesen. »Und bis ich die Nachrichten abhören konnte, war es schon zu spät. Sie hatte sich bereits auf den Weg gemacht.«


  »Wie lautete die Nachricht?«


  »Dass sie ins Pub kommen und sich dort mit mir treffen wollte.« Das war nicht direkt gelogen. Allerdings hatte ich von der Opferung erfahren und war zum Pub gerast, um sie zu verhindern, ehe ich Rose Nachricht bekommen hatte.


  »Und sie war da«, mutmaßte Clarence.


  »Erst habe ich sie nirgends gesehen, aber Deacon Camphire war da.«


  »Dieser stinkende Dämon hat deine Schwester in die Finger gekriegt?« Clarence legte so viel Wut in seine Stimme, dass ich seinen galaktischen Schauspielkünsten fast applaudiert hätte.


  »Wahrscheinlich.« Im Geiste entschuldigte ich mich bei Deacon, obwohl wir uns diese Geschichte für Clarence zusammen ausgedacht hatten. Auch wenn ich vorhatte, Clarence umzubringen, brauchte ich vorerst eine wasserdichte Story. Denn um ein Monster wie Clarence zu töten, musste man auf der Hut sein. Und ihm nahe genug kommen.


  »Tatsache ist, dass Deacon Egan getötet hat«, fuhr ich fort. »Ich sah ihn über der Leiche stehen, aber er verschwand, bevor ich ihm mein Messer in sein schleimiges schwarzes Herz stoßen konnte.« Gut, das war vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. »Jedenfalls« - ich redete schnell weiter, damit Clarence nicht allzu lange über mein Märchen nachdenken konnte »Egan konnte mir noch sagen, dass man ein Mädchen in den Keller geschleppt hatte. Ich rannte runter. Zwei Dämonen standen über Rose gebeugt, und ein dritter ist nach hinten raus entkommen.«


  Erneut flackerte Überraschung in Clarence Augen auf. »Weißt du, wer?«


  »Ich lehne mich jetzt mal weit aus dem Fenster und tippe, es war ein Dämon.«


  »Lily, das hier ist...«


  »Sie bleibt bei mir«, schnitt ich ihm bestimmt das Wort ab. Ich war wild entschlossen, in dem Punkt nicht klein beizugeben.


  »Nein. Das halte ich nicht...«


  »Sie bleibt!«, wiederholte ich. »Sie bleibt, und ich beschütze sie. Sie sollte den Dämonen geopfert werden, Clarence! Glaubst du, sie werden so schnell von ihr ablassen? Jetzt haben sie Rose auf dem Kieker, und ich lasse sie nicht mehr schutzlos allein.«


  Langsam schüttelte Clarence den Kopf. »Das kann ich nicht genehmigen.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, widersprach ich mit Nachdruck. »Ich habe den Dämonenpriester getötet, bevor er die Pforte öffnen konnte, oder? Ich glaube, da habe ich bei dir jetzt etwas gut. Und ich verlange, meine Schwester im Auge behalten zu können.«


  »Was ist mit ihrem Vater? Du kannst sie ihm nicht so einfach wegnehmen.«


  »Joe kümmert das doch keinen Pfifferling«, entgegnete ich leichthin. Denn meinem alkoholabhängigen Stiefvater war das wirklich völlig schnurz. Ich hatte gewonnen. Ich wusste es, und Clarence wusste es. Jetzt brauchte er es sich nur noch einzugestehen.


  »Das ist keine gute Idee.«


  »Das ist eine Riesenidee«, widersprach ich. Dieser Punkt war nicht verhandelbar.


  »Ich kann es nicht erlauben.«


  Ich lächelte übers ganze Gesicht und tat einfach so, als hätte ich ihn nicht gehört. »Dann sind wir uns einig. Dann ist das also abgemacht. Ich bringe für dich weiterhin Dämonen um die Ecke, und du lässt Rose bei mir einziehen.«


  »Es gefällt mir nicht.«


  »Finde dich damit ab.«


  Er starrte mich an. Böse. Dann wandte er langsam den Kopf zur Seite. »Was hast du sonst noch angestellt?«


  Ich schluckte und hoffte, die Schuldgefühle standen mir nicht ins Gesicht geschrieben. »Nichts. Warum fragst du?«


  »Du denkst inzwischen deutlich undeutlicher, Lily. Was hast du gemacht?«


  »Ach?« Ich täuschte einen Schock vor. »Keine Chance? Heißt das, du kannst mir tatsächlich nicht mehr in den Kopf schauen? Ich muss nicht mehr Conjunction Junction trällern, um dich von meinen Gedanken fernzuhalten?« Vom ersten Moment unserer Bekanntschaft an hatte Clarence die Fähigkeit besessen, in meinem Gehirn herumzustochern. Eine Fähigkeit, die ihm nichts mehr nützte, seit ich einen bestimmten Dämon getötet hatte, einen Geheimnishüter. Ein Mord, bei dem ich zufällig auch von dem Plan erfuhr, dass im Keller des Pubs ein Mädchen geopfert werde sollte. Allerdings hatte ich nicht die Absicht, Clarence das zu verraten.


  »Nichts habe ich gemacht.« Ich zuckte mit den Schultern. Lässig, wie ich hoffte. »Vielleicht ist es ja ein kleines Geschenk als Dank für hervorragend geleistete Dienste. Vielleicht gönnt mir der oberste Boss ja ein wenig Privatsphäre.«


  Er presste die Lippen zusammen, wirkte jedoch nachdenklich. Vielleicht war mein Erklärungsvorschlag ja durchaus im Rahmen des Möglichen.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Traust du mir etwa nicht?«


  Ich wartete einen Pulsschlag, einen zweiten. Endlich nickte er. »Natürlich traue ich dir. Ich hatte mich nur an dein Geplapper gewöhnt, das ständig um mich rumgeschwirrt ist. Jetzt ist es auf einmal so ruhig.«


  Ich war so erleichtert, dass ein Großteil der Anspannung von mir abfiel.


  »Und Rose? Da sind wir uns einig, oder? Sie bleibt bei mir.«


  Atemlos wartete ich auf seine Antwort. Schließlich nickte er. »Aber du bist Alice, nicht Lily! Du bist nicht die tote Schwester dieses Mädchens.«


  »Geht klar. Kein Problem.«


  »Hat sie die Dämonen gesehen, als du sie umgebracht hast? Hat sie gesehen, wie sie zerschmolzen sind?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da hatte sie schon das Bewusstsein verloren. Man braucht meiner kleinen Schwester nicht zu erklären, was es mit diesem Dämonenschleim auf sich hat.«


  »Und wie willst du Rachel ihre Anwesenheit erklären? Alice Schwester wird sich doch wundern, wenn du ein junges Mädchen mit nach Hause bringst. Und wer kümmert sich um sie, wenn du im Pub bist? Wie willst du jemanden finden, der auf sie aufpasst, wenn du gegen Dämonen kämpfst?«


  »Du solltest dich mal hören«, sagte ich. »Mit Kinderbetreuung kennst du dich ja echt aus. Sie ist vierzehn, keine sechs. Und ich schwöre, ich lasse mir was einfallen.« Natürlich musste ich noch Johnson Bescheid geben, dass er sich dann wie eine 14-Jährige benehmen müsste. Ich unterdrückte ein bösartiges Grinsen. Endlich etwas, auf das ich mich freuen konnte.


  »Ich schlage vor, du machst dir ein paar ernsthafte Gedanken, wie du dich um deine Schwester kümmern willst. Ich brauche deine volle Konzentration, Lily!«


  »Also, das verstehe ich nicht«, protestierte ich. »Als du mir diesen Job schmackhaft gemacht hast, da hast du behauptet, ich sei die Frau, die verhindern kann, dass die Pforte geöffnet wird. Dass ich die Apokalypse verhindern kann. Du hast behauptet, das sei meine Mission, mein Lebenszweck.«


  »War es auch.« Clarence Miene wirkte leicht besorgt, als wäre ihm nicht ganz klar, worauf ich hinauswollte.


  »Ich habe alles erledigt.« Ich bemühte mich, die Wut und den Selbstekel zu unterdrücken. Denn genau das hatte ich eben nicht erledigt, wie Clarence sehr gut wusste. »Wieso bin ich dann nicht fertig? Lily Carlyle«, sagte ich im Stil eines Nachrichtensprechers, »Sie haben soeben die Erde gerettet. Was haben Sie nun als Nächstes vor?« Ich starrte Clarence an. »Eigentlich sollte ich nach Disneyland fahren, nicht noch mehr arbeiten.«


  »Du hast die Neunte Pforte verschlossen, Kleine«, sagte er. Von seiner Verlogenheit wurde mir ganz schlecht. »Und ein großes Lob dafür. Aber glaubst du etwa, damit wären all unsere Probleme gelöst? Glaubst du, auf der Welt wäre jetzt wieder alles in Butter?«


  Das war es keineswegs, das musste ich zugeben. Und ich versuchte, ruhig weiterzuatmen, während ich darauf wartete, wie meine neue Mission lauten würde: die Suche nach dem komischen kleinen Schlüssel, der alle Pforten verriegeln würde. Ja, klar, was sonst?


  »Wie gesagt, es gibt viel zu tun. Dämonen laufen auf unseren Straßen umher, um sich in das Leben Unschuldiger einzuschleichen. Und dann gibt es auch noch Dämonen, die ein weiteres Armageddon planen.«


  »Hauptsache, es macht Spaß. Was haben sie denn vor?«


  »Die anderen acht Pforten«, antwortete Clarence. »Sie sind eifrig auf der Suche nach einer Möglichkeit, sie noch vor der Konvergenz aufzustoßen.«


  Ich grinste innerlich. Ein Punkt für die Zynikerin.


  »Geht das überhaupt?«, fragte ich mit ernster, besorgter Miene. »Ich habe gedacht, die wären endgültig dicht.«


  »Leicht nicht. Aber es ist auch nicht unmöglich. Und wir müssen dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


  »Wie?«


  »Sie suchen einen Schlüssel, den Oris Clef. Mit dem lassen sich alle Pforten öffnen. Die drei Teile sind weit verstreut, aber wenn sie erst mal zusammengesetzt sind, haben wir es mit einem mächtigen Zauber zu tun.«


  »Oh!« Ich war tatsächlich beeindruckt, dass Clarence mir die wahre Natur unserer Aufgabe nicht vorenthielt. »Und wie sieht unser Plan aus?«


  Er grinste mich an und sagte dann genau die Worte, die ich hören wollte. »Zeig mir deinen Arm, Lily! Denn wir werden die Teile als Erste finden.«
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  Mit meinem Messer schlitzte ich mir die Handfläche auf und schmierte das Blut über die flache Seite der Klinge. Während Clarence eine Beschwörungsformel murmelte, fuhr ich mit dem Messer die weiche Innenseite meines rechten Unterarms entlang, wodurch zwei seltsame Symbole erschienen. Ich musste vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen und Finger und Zehen zusammenkrümmen. Eine zweite Schicht Blut milderte den Schmerz jedoch, und ich öffnete die Augen und betrachtete die Symbole. Das erste sah aus wie ein Aztekenkreis. Das zweite war eine Ansammlung von Linien und Schnörkeln, die grob die Form eines Dreiecks bildeten.


  »Mein Arm ist zu kurz«, sagte ich, weil das dritte Symbol für den letzten Teil des Oris Clef noch fehlte.


  »Keine Bange! Uns steht dein ganzer Körper zur Verfügung.«


  »Toll. Wenn ich den Job als Dämonenkillerin mal los bin, kann ich immer noch zum Zirkus gehen.«


  Er klopfte mir auf den Arm. Ich streckte ihn aus, gewappnet für eine weitere dämonische Tätowierung. »Lässt du es diesmal mich machen?«


  »Weißt du, wie man ein Symbol hervorruft?«, fragte er zurück.


  »Nein«, gab ich zu. Aber es wäre sicher keine schlechte Idee, das herauszufinden. Leider wusste ich nicht so recht, wo man sich die Körperkartensymbolerschaffungsfähigkeiten aneignen konnte. Vielleicht gabs dafür ja einen VHS-Kurs.


  Leise stöhnend beschmierte ich erneut die flache Klingenseite mit Blut und gab das Messer dann Clarence, der das Blut auf meinem Unterarm verteilte, nicht ohne die ganze Zeit die merkwürdige, fremdartig klingende Formel vor sich hin zu murmeln. Ich zuckte zusammen, noch bevor das bekannte Brennen einsetzte, mit dem mir das Blut einen neuen Zielort ins Fleisch ätzte, und atmete auf, als Clarence noch einmal Blut über das bereits sichtbare Muster strich und der Schmerz nachließ.


  »Was ist das?«, fragte ich mit Blick auf die seltsame geometrische Figur, die sich mir ins Fleisch brannte. Ein merkwürdiges Rechteck, dessen Seiten in sich selbst zusammenzufallen schienen, als würden sie spiralförmig auf einen Punkt zulaufen. Ein Dreieck, das ein zweites, auf den Kopf gestelltes einschloss. Und eine Figur, die an ein Tic-Tac-Toe-Brett erinnerte mit Punkten in den Außenquadraten und einem Auge in der Mitte.


  »Die drei Teile«, verkündete er. »Jedes Muster symbolisiert einen Teil des Oris Clef.«


  »Und alle drei Bilder sind auf meinem Arm aufgetaucht«, sagte ich nachdenklich. »Das heißt, die Teile gibt es noch. Und zwar in unserer Dimension.« Meine kartografische Lernkurve zeigte steil nach oben. Schon eine meiner ersten Lektionen hatte mich gelehrt, dass mein aufgeputschtes Blut nur auf Dinge in dieser Dimension verweisen konnte. Verschollene Relikte, die im Reich der Dämonen verborgen lagen, waren nicht aufzuspüren.


  Finster blickte ich auf das Bild in meinem Fleisch. Als Nächstes kam nämlich der Teil, den ich am wenigsten mochte. »Bist du so weit?«


  »Geh rein«, sagte Clarence.


  Ich nickte. Dass er jetzt zu meinem Anker in der Wirklichkeit wurde, beruhigte mich nicht gerade. Früher hatte ich geglaubt, für Engel zu arbeiten. Jetzt kannte ich die wahre Natur der Kreatur, die auf mich achtgab.


  Aber es half ja nichts. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was alles schiefgehen könnte, legte die Hand auf das Rechteck und wartete auf das scharfe Ziehen in meiner Nabelgegend.


  Es kam nicht.


  Ich sah Clarence an und hob fragend die Schultern. »Bist du dir sicher, dass du die richtige Formel gesprochen hast?«


  »Ganz sicher!« Er wirkte aufgewühlt. »Das weiß ich genau. Versuch's noch mal! Jetzt gleich!«


  »Na schön.« Diesmal probierte ich es mit dem nächsten Symbol, mit dem Dreieck. Wieder nichts. »Keine Chance«, sagte ich. Ich dachte dabei an Rose und daran, dass Johnson garantiert ausflippen würde, wenn ich ohne handfeste Spur ins Motel zurückkehren würde. »Irgendwas stimmt nicht. Irgendwas hast du falsch gemacht.«


  »Versuch noch das letzte Bild«, forderte er. Ich erwartete kein anderes Ergebnis, klatschte die Hand auf das Tic-Tac-Toe-Brett - und wurde von den Füßen gerissen von dem harten Ruck eines unsichtbaren Fadens, der mich runterzog, immer tiefer, direkt ins Brett.


  »Clarence!«, rief ich und packte seine Hand. Zweimal hatte ich dies bereits durchgemacht, mich aber immer noch nicht daran gewöhnt. Wenn ich auf der anderen Seite alles erledigt hatte, könnte ich meinen Arm erneut berühren, das Portal würde sich öffnen, und Clarence könnte mich zurückziehen. Das wusste ich, auch wenn es bisher nicht geklappt hatte; ich hatte die Rückreise beide Male verpasst. Aber ich wusste, wie es im Prinzip funktionierte, denn vom Verstand her war mir das Programm klar.


  Dennoch fühlte ich mich einsam und verloren in diesem Windstoß, der mich durch dunkle, wirbelnde Nebelschwaden und dicke, samtweiche Finsternis trug. Davor hatte ich am meisten Angst. Vor dem Nichts. Der Einsamkeit. Hier fürchtete ich stecken zu bleiben, und als ich auf der anderen Seite gelandet war, war ich nicht viel mehr als ein nervöses Wrack.


  Vor mir geriet die Dunkelheit in Bewegung. Erst waren die Veränderungen kaum auszumachen, aber auch der Nebel wechselte seine Beschaffenheit, und bald vermischten sich beide Bereiche, schneller und schneller, bis sie einen Strudel bildeten, in den ich angesaugt wurde, näher, immer näher, bis ich schließlich mittendurch geschleudert wurde und in blendend weißem Licht auftauchte.


  Ich musste blinzeln, denn ich starrte in einen schier endlosen Himmel. Ich rollte mich herum und entdeckte, dass ich über felsigem Gelände schwebte, in das jemand Gebäude eingemeißelt hatte. Als ich erneut meine Lage ändern wollte, um eine bessere Sicht zu bekommen, gelang mir das nicht.


  Ich schaute - oder versuchte es wenigstens - auf den Ort, wo einer der Teile des Oris Clef versteckt war. Bei meinen beiden vorherigen Ausflügen war ich ohne großes Tamtam direkt im Zielgebiet abgesetzt worden. Diesmal konnte ich nicht einmal einen richtigen Blick darauf werfen. Irgendwie wurde das Relikt geschützt, sogar vor mir und meiner supergeheimen Entschlüsselungshaut. Das war doch das Allerletzte, oder?


  Stirnrunzelnd hielt ich Ausschau nach irgendeinem Hinweis. Denn wenn ich nicht durch das Armportal hinkam, musste ich ja wohl auf die altmodische Methode zurückgreifen und ein Flugzeug nehmen. Nur: Wohin? Gebäude in Felsen gab es zwar nicht überall, aber sie waren auch keine Seltenheit. Ohne konkrete Vorstellung, wo sich der Schlüssel befand, konnte ich womöglich den gesamten Globus abklappern, um meiner Vision auf die Spur zu kommen.


  Das Ärgerliche war, dass ich nichts erkennen konnte. Ich war zu hoch über dem Gelände und hatte auch keinen Bewegungsspielraum. Ich konnte mich nur erneut drehen und wieder in den Himmel starren. Das war alles. Und da mir nichts Besseres einfiel, tat ich genau das. Vielleicht entdeckte ich ja am Firmament einen Hinweis. Aber da war nichts, außer einem hellen Blau, das sich dunkel verfärbte, als die Sonne unterging.


  Die Sterne kamen zum Vorschein, blinkten und funkelten. Ich trieb wie auf einer Wolke dahin. In meinem ganzen Leben hatte ich die Sterne noch nie so klar gesehen. Nach einer Weile jedoch sahen sie nicht einmal mehr wie Sterne aus. Eher wie Entwürfe. Und bald sah ich nur noch einen rechteckigen Ausschnitt des Alls, der aussah wie eine von Hand gezeichnete Karte genau der Sterne, die ich anschaute.


  Irgendwie gruselig.


  Ich versuchte, mir das Bild einzuprägen, aber das war noch nie meine Stärke gewesen, und noch ehe ich einen zweiten Versuch starten konnte, war das verdammte Ziehen wieder da, als würde sich ein Riesenhaken aus meinem Bauch bohren, die Haut um meinen Nabel packen und mich zurückzerren. Hart und schnell, und schon stand ich wieder vor Clarence, der meine Hand fest gepackt hatte. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Was ist?«, fragte ich alarmiert. »Was ist passiert?«


  »Es fühlte sich einige Male so an, als würde ich dich verlieren.«


  »Ich konnte nicht viel erkennen. Offenbar wurde der Ort von irgendetwas geschützt.«


  Clarence fuhr sich mit den Stummelfingern durch den klatschnassen Schopf. »Dann wissen wir jetzt Bescheid. Nächstes Mal sind wir vorsichtiger.«


  Ich schluckte. Nächstes Mal. Und ich konnte mich nicht davor drücken. Ich musste mitspielen. Sonst war Rose tot.


  »Konntest du denn irgendwas erkennen?«


  Ich beschrieb ihm das seltsame Bild am Himmel und die ungewöhnlichen Gebäude in den Hängen, so gut ich konnte. »Die waren alle in den Fels gehauen«, sagte ich mit geschlossenen Augen, um sie mir besser in Erinnerung rufen zu können. »Nur eins sah aus, als rage es aus dem Gipfel heraus. Ich glaube, das kam mir bekannt vor.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Du weißt, wo es ist?«


  »Nein, der Stil des Hauses kam mir bekannt vor. Es war eins von diesen - wie heißen die doch gleich noch mal -, die man immer in den chinesischen Actionfilmen sieht, in Once Upon a Time in China und dergleichen.« Movies & More, die Videothek, in der ich gearbeitet hatte, bevor ich zur Dämonenkillerin geworden war, besaß eine Riesenauswahl an asiatischen Actionstreifen, und ich liebte sie alle. Übrigens: Mit dem Schwert und dem magischen Kartenarm kam ich mir fast schon vor wie eine Figur daraus. Die tragische Heldin, die vergeblich Erlösung sucht, und in diesen Filmen gewinnen die Guten immer.


  Dieser Gedanke verschaffte mir einen Moment innere Ruhe. Dann fielen mir jedoch die Dämonen wieder ein, deren Essenz ich tagtäglich in mich aufnahm. Vielleicht gehörte ich schon gar nicht mehr zu den Guten.


  »Das wäre alles«, sagte ich schulterzuckend. »Wie gesagt, ich kam nicht näher ran. Reicht das? Kannst du dir denken, wo das ist? Hast du einen Düsenjet? Oder ein Privatflugzeug?«


  »Ich glaube, eine Brücke würde uns bessere Dienste leisten.«


  Ich runzelte die Stirn. Mit Brücke bezeichnete er die Art und Weise, wie ich durch meinen Arm zu einem bestimmten Ort gelangte. »Ich habe dir doch gerade erklärt, dass das nicht geklappt hat.«


  »Das bedeutet ja nicht, dass wir uns keine andere Brücke herbeizaubern können. Ein selbständiges Bauwerk. Und die Karte auf deiner Haut verwenden wir als Zielkennung.«


  »Und das soll funktionieren?«


  »Möglicherweise«, nickte er nachdenklich. »Möglicherweise.«


  »Ach.« Keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Einerseits wollte ich das verdammte Relikt unbedingt haben, damit die Sache erledigt war. Andererseits wollte ich nicht über eine Brücke durch fremde Dimensionen spazieren, wenn wir nicht absolut sicher waren, wo ich auf der anderen Seite herauskommen würde. Ich meine, ich bin ein großer Fan von Space Mountain und ähnlichen Achterbahnen. Aber das Dunkel an meiner irren Armbrücke war nicht einfach nur Abwesenheit von Licht; es war die völlige Leere, ohne Zeit oder Raum oder Licht oder sonst was. Da ist man völlig allein, beherrscht von dem Gedanken, dass man, wenn das andere Ende der Brücke versperrt ist, bis in alle Ewigkeit im Nichts verloren ist.


  Nicht schlecht als Albtraum, oder?


  »Clarence!« Meine Stimme klang noch drängender als vorher. »Du wirst das nicht tun, ehe du Gewissheit hast, oder?«


  »Hm?« Zerstreut sah er mich an. »Die Schutzmaßnahmen machen mir einigen Kummer, aber im Großen und Ganzen war damit zu rechnen. Nein, richtig Sorgen machen mir die beiden anderen Bilder. Beziehungsweise das Ausbleiben derselben.« Ohne zu fragen, zog er an meinem Arm.


  »He!«


  »Berühr sie noch mal.«


  Ich tat, was er verlangte, obwohl ich ihm lieber eine runtergehauen hätte, weil er so mit mir umsprang. Mich rumkommandieren war allerdings das, was er am besten konnte.


  Wir starrten beide auf den Arm. Nichts.


  »Vielleicht gibt es da eine bestimmte Reihenfolge«, schlug ich vor. »Vielleicht müssen wir erst den Teil aus den Gebäuden in den Felsen haben, um die beiden anderen Bilder zum Leben zu erwecken.«


  Seine Augen weiteten sich. Sichtlich beeindruckt tippte er sich an die Nase. »Sieh mal einer an! Da könntest du recht haben.« Er blies die Backen auf und atmete geräuschvoll aus. »Na schön, ich stelle ein paar Nachforschungen an, finde das Zielgebiet heraus, und dann legen wir uns einen Plan zurecht, wie wir hinkommen.«


  Ich legte den Kopf in den Nacken und freute mich schon diebisch, weil ich ihn gleich auf die Palme bringen würde. »Wozu brauchen wir einen Plan? Die Teile werden bewacht, oder?«


  »Das nehmen wir an«, erwiderte er. »Es ist aber auch möglich, dass sie einfach nur sehr gut versteckt sind.«


  »Aha.« Die Möglichkeit, dass die Teile wie ein Schatz vergraben sein könnten, hatte ich nicht in Betracht gezogen. »Aber falls sie bewacht werden, dann sind die Wächter doch auf unserer Seite, oder? Wir versuchen schließlich beide, die Dämonen von den Teilen fernzuhalten.«


  Der verlogene kleine Frosch war sichtlich verunsichert. Dann hellte sich sein Gesicht auf, und er atmete durch. »Ohhhhh! Jetzt verstehe ich, wieso du durcheinander bist!«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Der Drang, ihm unter die Nase zu reiben, dass ich die Wahrheit kannte, wurde derart stark, dass ich schon Magenschmerzen bekam. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt. Aber ich sagte bloß: »Durcheinander?«


  »Falls es diese Wächter geben sollte, dann sind sie weder gut noch böse, weder Freund noch Feind.«


  »Was soll das nun schon wieder heißen?«


  »Sie erfüllen nur einen Zweck«, fuhr Clarence fort, »nämlich die Sicherheit der einzelnen Teile zu gewährleisten. Es sind Krieger, die die Relikte nicht einmal Erzengel Gabriel persönlich überlassen würden.«


  Wie ich es hasste, dass ich nicht wusste, ob er log! Denn was er sagte, klang durchaus logisch. »Aber warum sind wir dann überhaupt hinter den Dingern her? Diese Krieger werden doch dafür sorgen, dass die Teile nicht den Dämonen in die Hände fallen, oder?«


  »Je näher die Konvergenz heranrückt, desto verzweifelter werden die Dämonen. Viele werden alles tun, um den Oris Clef und die Macht, die er verleiht, an sich zu reißen. Ihr Angriff wird brutal und tödlich sein, und wenn das Relikt dort ist, werden die Dämonen es finden, Wächter hin oder her. Täusche dich nicht, Lily, weder in der Frage, wie weit die Dämonen zu gehen bereit sind, noch in der Einschätzung ihrer Stärke! Der einzige Weg, die Teile zu schützen, ist, sie zu holen. Sie zu holen und zu zerstören.«


  Ich wusste ganz genau, dass er keineswegs die Absicht hatte, sie zu zerstören, und sein schmieriges Getue verursachte einen Würgereiz in mir. Gleichzeitig ging mir durch den Kopf, dass Kokbiel und Penemue vielleicht nicht die Einzigen auf der Suche nach dem Schlüssel waren. Da gab es doch bestimmt noch andere, die darauf aus waren, sich zum König des Universums zu krönen. Eine unangenehme Vorstellung, die dennoch ein Lächeln auf meine Lippen zauberte. Immer her mit ihnen. Je mehr ich tötete, desto stärker wurde ich.


  Aber woher wussten die Dämonen, wo sie suchen mussten? Die Frage verwandelte das Lächeln in ein Stirnrunzeln, und ich stelle sie meinem dämonischen Mittelsfrosch. »Immerhin haben sie ja nicht meinen Arm«, schlussfolgerte ich. »Was also benützen die Dämonen, um die Relikte des Schlüssels zu finden?«


  »Dich«, antwortete er. »Dich werden sie aufspüren.«


  Ich musste schlucken. Ich war stark - und wurde immer stärker -, und meine Unsterblichkeit war auch nicht zu verachten. Aber Unsterblichkeit war keine Garantie, dass ich nicht verlieren konnte. Sie bedeutete nur, dass ich, falls ich verlor, sehr viel Zeit haben würde, um darüber nachzudenken.


  Nicht dass ich mir Clarence gegenüber eine Blöße geben würde. Vielmehr warf ich ihm einen Blick zu, so hochnäsig, wie es nur ging. »Ich bin bereit.«


  »Vermutlich«, pflichtete er mir bei. »Aber wir werden kein Risiko eingehen. Dafür bist du zu wichtig. Deshalb wirst du das auch nicht allein angehen. Lily, mein Mädchen«, sagte er mit Genugtuung, »ab sofort bekommst du von mir einen Partner zur Seite gestellt.«


  7


  »Ein Partner!«, tobte ich los, kaum war ich in das billige Motelzimmer gestürzt. »Und wie soll ich das geregelt kriegen, wenn mir dauernd einer über die Schulter schaut?«


  Deacon und Rose sahen zu mir hoch. Deacons Gesichtszüge wirkten hart mit der dunklen Brille, Rose waren weich und drückten Besorgnis aus.


  Ich konzentrierte mich auf Deacon. »Du bist ja immer noch hier!« Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war darauf gefasst gewesen, im Zimmer nur einen mundlosen Johnson und meine besessene Schwester vorzufinden.


  So sauer ich auch auf Deacon war - ich muss zugeben, ich war ein bisschen erleichtert. »Ist sie ...?«


  »Normal«, entgegnete er. »Jedenfalls im Moment. Sie hat kein Wort gesagt, ist aber wach. Bei Bewusstsein. Und von unserem Freund habe ich, seit du gegangen bist, nichts mehr gesehen.«


  »Freund«, schnaubte ich. »Genau. Deiner vielleicht.« Und obwohl das ein Witz war, bin ich mir sicher, dass Deacon zusammenzuckte.


  »Lily?«, sagte Rose und bewegte sich unruhig auf ihrem Bett hin und her.


  Rasch ging ich zu ihr und presste ihr meine Hände auf die Wangen. Beinahe hätte ich ihr in die Augen geschaut, aber im letzten Moment fiel es mir wieder ein, und ich lenkte den Blick schnell zu den sechs Sommersprossen auf ihrer Nase. Kurz überlegte ich, ob ich nicht doch mal schnell einen Blick in ihren Kopf werfen sollte. Aber wenn Johnson da drin war, würde er sich vielleicht mit einklinken und sogar versuchen, mich zu manipulieren. Keine Ahnung, ob dieser Dämonenarsch über solche Fähigkeiten verfügte, riskieren wollte ich es jedenfalls lieber nicht. Mir reichte es schon, dass er seine Fänge in Rose geschlagen hatte. Mich würde er nicht auch noch kriegen!


  »Lily, was ist los? Irgendwas stimmt doch nicht mit mir! Was hat er mit mir gemacht? Ich kann ihn spüren, da drinnen, in mir, und das ist ...« Sie fing an zu schluchzen. Ich konnte nichts tun, außer sie in den Arm zu nehmen, sie zu streicheln und ihr zu versprechen, dass alles wieder gut werden würde.


  Ich hatte Rose schon so manches versprochen. Und nie hatte ich meine Versprechen halten können. Aber diesmal war ich wild entschlossen.


  »Wo ist er?«, fragte ich. »Hört er zu? Sitzt er innen drin und beobachtet alles? Lacht er über uns?«


  »Er schlummert«, erwiderte Deacon. »Und ob er uns hört, lässt sich nicht rausfinden.«


  Ich zog meine Schwester näher an mich. Nein, ich würde sie auf keinen Fall anders behandeln. Ich würde mich nicht davon abhalten lassen, sie zu berühren, nur weil ich dann auch Lucas Johnson berührte.


  Rose verbarg ihr Gesicht an meiner Schulter, und ich blickte zu Deacon hoch, weil mir plötzlich auffiel, dass in unserer netten kleinen Runde jemand fehlte. »Wo ist der Rest von ihm?«


  »Weg.« Sein Gesichtsausdruck war so abweisend wie der Klang seiner Stimme.


  »Bist du verrückt geworden? Du hast ihn gehen lassen?«


  Er setzte die Brille ab, und ich konnte zum ersten Mal den dunklen Bluterguss über seinem linken Auge sehen. »Ich nicht.« Er ließ seinen durchdringenden Blick von mir zu Rose wandern. Als mir klar wurde, dass Rose - oder besser gesagt: Johnson - den mundlosen Körper freigelassen hatte, vollführte mein Magen ein kompliziertes akrobatisches Kunststück.


  »Aus Respekt vor dir, Lily, habe ich ihren Körper nicht verletzt. Aber wenn du dein neues Haustier nicht bändigst und mich dieser Wichser noch ein Mal anfasst, dann reiße ich ihr den Leib auf, das schwöre ich dir!«


  Ein Schauder überlief mich. Das glaubte ich ihm sofort. Ich konnte ihn sogar verstehen. Aber wenn er Rose auch nur ein Haar krümmte, würde ich ihn umbringen.


  Eine ausweglose Situation.


  Ich schnaubte, drückte Rose einen Kuss auf die Stirn, stand auf und lief im Zimmer auf und ab. Ich konnte einfach nicht still sitzen. Wenn ich mich nicht bewegte, konnte ich nicht denken, aber genau das war gerade dringend nötig.


  »Mal im Ernst«, sagte ich und beschloss, Deacons Drohungen gegen meine Schwester einfach zu ignorieren und zu hoffen, dass es nie so weit kam. »Doppelagentin zu spielen, wenn ich allein arbeite, ist das eine. Da kann ich schon mal so tun, als hätte ich einen Kampf verloren, das kriege ich hin. Irgendwie finde ich schon eine Möglichkeit, mich nicht zu verraten, auch ohne die Guten zu töten.«


  »Mit einem Partner geht das nicht.«


  »Ich weiß.« Auch wenn Clarence mir versichert hatte, dass die, die die Relikte bewachten, weder gut noch böse waren, glaubte ich ihm kein Wort. Wieso sollte er ausgerechnet diesmal nicht lügen? Alles andere war schließlich auch eine Lüge gewesen.


  Da fiel mir auch nicht ein einziger guter Grund ein. Also lag ich wohl nicht ganz falsch mit meinem Verdacht: Die Wachen waren unschuldig, und ich sollte sie töten.


  Kollateralschaden, dachte ich und spürte, wie sich mein Magen verknotete. Hatte Deacon nicht genau das über Rose gesagt? Kollateralschaden.


  Für mich war sie das ganz und gar nicht.


  Ich hatte schon einmal getötet, damit ihr nichts geschah. Ich konnte es auch wieder tun.


  »Irgendwie werde ich es schon hinkriegen! Irgendwas wird mir schon einfallen, wie ich das Töten vermeiden kann.« Zumindest würde ich es versuchen. Aber wenn es hart auf hart kommen sollte, würde ich alles tun, um am Leben zu bleiben. Um den Oris Clef zu finden.


  Um meine Schwester zurückzubekommen.


  »Verdammt, Lily...«


  »Nein!«, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. »Das ist die Sache wert.«


  Sein Blick wanderte zu Rose. Frust schien ihn einzuhüllen wie eine dunkle Wolke. »Rose darf nicht an erster Stelle stehen! Das geht jetzt einfach nicht mehr.«


  »Weißt du was, Deacon«, erwiderte ich und baute mich vor ihm auf. »Leck mich doch am Arsch! Du kannst mir mit deinen Visionen und deiner Erlösung echt den Buckel runterrutschen. Glaubst du, du bist der Einzige, der weiß, was Hölle bedeutet? Mein Leben ist die Hölle auf Erden, jeden einzelnen Tag. Die ganze Zeit sitzen mir irgendwelche Dämonen im Nacken, ziehen die Fäden, als wäre ich eine Marionette. Erst Clarence, dann Johnson, und jetzt du. Das ist ganz allein meine Entscheidung, verdammt noch mal! Meine.»


  »Dann triff die richtige.«


  Ich hob die Hand, um ihm eine zu knallen - ich musste einfach Dampf ablassen.


  Aber er packte mein Handgelenk, hielt es fest und sah mir doch wahrhaftig tief in die Augen. Machtvoll wurde ich in die Vision hineingezogen. Ich schnappte nach Luft. Und dann, gerade als ich in die Vision einzutauchen begann, hörte ich Deacon gellend »Nein!« schreien, und schon legten sich seine Lippen auf meine.


  Er nahm mich - ergriff Besitz von mir -, und obwohl sich nur unsere Lippen und Hände berührten, entstand zwischen uns eine unbeschreibliche Intimität. Sein Mund war der Inbegriff von Hitze und Männlichkeit und köstlicher Sünde, und ich wollte nur noch darin versinken. Wollte das ganze Affentheater, das sich mein Leben nannte, einfach vergessen.


  Wollte vergessen, dass meine Schwester - mitsamt ihrem dämonischen Besetzer - keine zwei Meter entfernt saß und uns vermutlich mit offenem Mund anstarrte.


  Ich warf den Kopf herum, um mich dem Kuss zu entziehen, und blickte zu Rose, die uns, genau wie ich vermutet hatte, mit einer Mischung aus Scheu und Sehnsucht ansah.


  Kopfschüttelnd und nach Luft schnappend wandte ich das Gesicht wieder Deacon zu. »Ich kann das nicht tun! Ich kann nicht tun, was du von mir willst. Wenn du mir beweist, dass es dieses Schloss wirklich gibt, werde ich es mir noch mal überlegen. Wenn dir was einfällt, wie man Johnson aus Rose rauskriegen kann, bin ich sofort offen für andere Pläne. Aber bis das passiert, bestimme ich, wo es langgeht. Bis dahin beschütze ich meine Schwester.«


  »Es geht um mehr als um deine Schwester!«


  »Mag sein«, räumte ich ein. »Aber ich kann die Welt nicht retten. Das habe ich schon mal versucht, und der Versuch ist voll in die Hose gegangen. Meine Schwester, die kann ich retten. Und das lasse ich mir von niemandem ausreden.«


  Er starrte mich einen Moment lang an, dann nickte er. »Du hast deine Entscheidung getroffen.«


  »Das habe ich.«


  »Und ich meine ebenfalls.« Er setzte die Brille auf und wandte sich zur Tür.


  Ich eilte ihm hinterher. »Wo willst du hin?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich mir das nicht mit ansehen werde. Wenn du unbedingt Empfangskomitee für die Apokalypse spielen willst - nur zu. Aber ohne mich.«


  Er blieb in der offenen Tür stehen. Im Licht der Nachmittagssonne sah er genau aus wie der himmlische Helfer, den ich so dringend brauchte.


  Schade nur, dass er das krasse Gegenteil war.


  »Eine Idee hätte ich noch«, sagte er, ohne mich anzusehen. Sein Blick war auf Rose gerichtet, und mir wurde ein ganz klein wenig leichter ums Herz.


  »Eine Idee?«


  »Vielleicht. Es ist gefährlich. Aber vielleicht ...« Er schüttelte den Kopf, dann trat er auf den Bürgersteig hinaus.


  »Warte!« Ich flitzte ihm hinterher. »Das wars? Du haust einfach ab?« Bei dem Gedanken wurde mir ganz flau im Magen. Ich vertraute ihm vielleicht nicht hundertprozentig, trotzdem wollte ich, dass er blieb. Und nicht nur, weil er mir den Kopf verdreht hatte. Ich wollte, dass er mir den Rücken freihielt. Dass ich darauf nun verzichten sollte, gefiel mir ganz und gar nicht. »Du lässt mich wirklich sitzen?«


  Er lächelte mich grimmig an. »Ich tauche schon wieder auf, Lily.« Sein Blick glitt kurz zu Rose. »Auf keinen Fall lasse ich zu, dass Kokbiel diesen Schlüssel in die Finger bekommt. Also werde ich zurückkommen. Aber du wirst dich vielleicht nicht freuen, mich zu sehen.«
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  Ich schlängelte mich mit meiner betagten Triumph Tiger durch den Spätnachmittagsverkehr. Rose saß hinter mir, hatte die Arme um meine Taille geschlungen und presste das Gesicht fest gegen meinen Rücken. Ich spürte, dass sie Angst hatte, und ich war froh darüber. Froh, dass ich meine Schwester mit meinem halsbrecherischen Tempo in Angst und Schrecken versetzte - und das, wo sie doch das Motorrad nie gemocht hatte und nie hatte mitfahren wollen.


  Aber solange sie Angst hatte, war sie nicht Johnson. Und solange sie nicht Johnson war, verursachte mir ihre körperliche Nähe auch keine Übelkeit.


  »Wo fahren wir hin, Lily?«, fragte sie, während ich im Leerlauf vor einer roten Ampel wartete.


  »Alice«, erwiderte ich. »Du musst mich Alice nennen. Und ich habe es dir doch schon erklärt. Ich muss ein paar Sachen mit Joe besprechen.«


  »Ach so. Stimmt. Jetzt erinnere ich mich wieder.« Aber sie klang verwirrt, als würde sie verzweifelt in ihrem Gedächtnis herumkramen. Am liebsten hätte ich das Motorrad hingeschmissen, sie in die Arme genommen und ihr versprochen, dass ich alles wieder in Ordnung bringen würde. Aber das konnte ich nicht tun. Immer hatte ich nur Versprechungen gemacht. Es wurde Zeit, dass ich sie auch mal hielt.


  Wir erreichten unser schäbiges Viertel mit den heruntergekommenen Schindeldachhäusern, den vernachlässigten Rasenflächen und den mit Bierdosen verzierten Gärten. Es hatte mal Zeiten gegeben, da hatte unser Haus gepflegt ausgesehen. Meine Mutter hatte sich darum gekümmert, dass es immer frisch gestrichen und sauber war und die prachtvoll blühenden Blumen gegossen wurden. Damals war der Mittelpunkt unseres Vorgartens eine bequeme Hollywoodschaukel mit frisch aufgeschüttelten Kissen gewesen, und ein paar Schritte weiter hatte ein Schild gestanden: Willkommen bei den Carlyles.


  Inzwischen war das Schild verwittert und kaum mehr lesbar, die Hollywoodschaukel verrostet, die Kissen waren vergilbt und verschimmelt. Das Haus wirkte glanz- und leblos, und zum ersten Mal war ich richtig froh, ein neues Leben zu haben. Ein neues Zuhause. Sogar über mein neues Ich freute ich mich.


  Ich stellte den Motor aus. »Komm«, sagte ich zu Rose.


  Sie kaute auf ihrer Oberlippe herum. Sie war nervös. Sie war Rose. Und nichts hätte mich glücklicher machen können.


  Als wir auf die Haustür zugingen, fragte ich mich kurz, warum Johnson sich wohl zurückgezogen hatte. Hatte ich irgendetwas getan, was ihn zu diesem Rückzug zwang? Und konnte ich dass bewusst bewirken?


  Nicht dass mir viel Zeit geblieben wäre, mich diesen tiefschürfenden Fragen zu widmen. Unser Haus ist keine Villa, der Weg zum Haus keine Auffahrt, und mit sechs großen Schritten standen wir auch schon vor der Veranda.


  »Meinst du, er ist zu Hause?«, fragte ich, weil mir gerade wieder eingefallen war, dass Joe ja einen Job hatte. Was man allerdings auch leicht vergessen konnte, schließlich hatte er nach dem Tod meiner Mutter mehr Zeit auf dem Sofa als auf Baustellen zugebracht.


  Rose zuckte mit den Schultern. »Normalerweise ist er da. Vor allem, seit du tot bist.« Bei den Worten legte sie die Stirn in Falten, wirkte aber nicht übermäßig verängstigt.


  Ich zog einen Flunsch. Wieder mal war alles meine Schuld. Mein Beschluss, Johnson in jener Nacht umzubringen, hatte nicht nur auf mein eigenes Leben Auswirkungen gehabt. Ich hatte egoistisch gehandelt, und jetzt zahlte ich den Preis dafür. Und das nicht zu knapp.


  Wir stiegen die Stufen hinauf, und ich klopfte kräftig mit der linken Hand gegen die Tür. Meine rechte Hand war anderweitig beschäftigt - Rose hatte sie gepackt und hielt sie fest umklammert. Ich konnte sie gut verstehen. Sie wollte, dass das hier klappte. Sie wollte mindestens ebenso dringend mit mir mitkommen, wie ich sie bei mir haben wollte.


  Joe war nicht immer solch ein Nichtsnutz gewesen. Damals, als meine Mutter und er geheiratet hatten, war er sogar ziemlich gut drauf gewesen. Ich erinnerte mich, wie er mich Huckepack getragen und mit Mom und mir ausgedehnte Ausflüge in seinem Cabriolet gemacht hatte.


  Nach dem Tod meiner Mutter war alles anders geworden. Der Joe, den ich gemocht hatte, hatte sich in den Joe verwandelt, der trank. In den Joe, der manchmal zuschlug. In den Joe, den ich einfach hätte sitzen lassen, wenn Rose nicht hätte bei ihm bleiben müssen - und wenn ich meiner Mutter nicht versprochen hätte, auf meine kleine Schwester aufzupassen.


  Ich machte mir gerade Hoffnung, dass er die Kurve gekriegt hatte und zur Arbeit gegangen war, als ich sah, wie sich hinter dem Fenster der Haustür etwas bewegte. Kurz darauf tauchte verzerrt hinter dem Milchglas eine Gestalt auf.


  »Was wollen Sie?«, ertönte Joes Stimme.


  Mit einem Kopfnicken bedeutete ich Rose, die Führung zu übernehmen.


  »Ich bin’s! Ich bin wieder da.«


  Der Schlüssel knirschte im Schloss, die Tür ging quietschend auf, und vor uns stand Joe in dreckigen Jeans und fleckigem Unterhemd. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er zumindest eine gewisse Erleichterung zeigen würde. Dass er Rose besorgt ansehen und unauffällig den Blick über sie gleiten lassen würde, auf der Suche nach offenen Wunden oder blauen Flecken. Schließlich war sie erst vierzehn, und sie war mehr als vierundzwanzig Stunden verschwunden gewesen.


  Aber nichts davon geschah. Stattdessen spuckte er einen großen Schleimbrocken in den Garten und fragte: »Hast du deinen Schlüssel vergessen, Kleine?« Dann drehte er den Kopf in meine Richtung, viel zu heftig, weil er bereits die Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Jetzt konnte ich auch seine Fahne riechen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich wurde ganz kribbelig, weil mir bewusst wurde, dass ich mich wohl besser umgezogen hätte. Ich trug noch immer meine dreckigen Jeans, ein ebenso schmutziges Tanktop und meinen roten Ledermantel. Normalerweise verbarg der Mantel das Messer, das im Holster an meinem Oberschenkel steckte. Aber ausgerechnet jetzt stand ich so komisch da, dass der Griff herausschaute. Vermutlich konnte auch Joe ihn sehen.


  »Kenne ich Sie?«, fragte er.


  »Ich bin ... ich war, wollte ich sagen, eine Freundin von Lily.«


  »So.« Er ließ den Blick zwischen Rose und mir hin und her wandern. »Dann kommen Sie doch rein.«


  Rose sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Wir folgten ihm nach drinnen, wobei »folgen« nicht ganz der richtige Ausdruck ist, da er bereits am Ende des langen Flurs war, der zum Wohnzimmer führte. Bis wir ihn eingeholt hatten, hockte er schon wieder in seinem Lieblingssessel, die Füße auf die Ottomane gelegt, und glotzte auf den Bildschirm, wo gerade ein Footballspiel lief.


  Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte. »Ein Klassiker«, sagte er. »Die Cowboys haben es den Redskins damals so richtig gezeigt. Echt ein verdammt schönes Spiel.«


  »Stimmt. Ähm ... Ich wollte Sie übrigens was fragen.«


  »Schießen Sie los!« Er griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


  »Ich würde Rose gern eine Zeit lang zu mir nehmen. Ich glaube, Lily hätte das gefallen. Und Rose würde es, denke ich, ganz gut tun«, fügte ich rasch hinzu, bevor er mir widersprechen oder mich mit einer Frage unterbrechen konnte, auf die ich keine Antwort gewusst hätte. Dann hätte ich vielleicht schon verloren, bevor ich richtig losgelegt hatte. »Hier wird sie ja doch immer nur an all das Schlimme erinnert - den Tod ihrer Mom, dann die Sache mit Lucas Johnson, und jetzt auch noch der Mord an ihrer Schwester. Ein bisschen Abstand würde es ihr bestimmt leichter machen.« Ich räusperte mich. »Ich übernehme natürlich die volle Verantwortung«, sprach ich dann weiter. »Meine Wohnung liegt auch in einem anständigen Viertel. Vermutlich muss Rose den einen oder anderen Kurs in der Schule nachholen, aber ich glaube wirklich, insgesamt ist das im Moment das Beste für sie.«


  Joe zuckte nicht mal mit der Wimper, während ich meine Rede runterleierte. Sein Blick klebte am Bildschirm, sein Finger lag auf der Pausentaste der Fernbedienung. Einen Moment lang fürchtete ich, er hätte mich gar nicht gehört, und wollte schon von vorn beginnen. Wahrscheinlicher war allerdings, dass er einfach Nein sagen würde. Schließlich hatte er nicht die leiseste Ahnung, wer Alice Purdue eigentlich war.


  Aber dann drückte er auf die Taste, die das Video anhielt, und wandte mir den Kopf zu. »Na gut«, sagte er, und schon hatte er wieder auf die Taste gedrückt und sich in das Spiel vertieft.


  Na gut. Das war alles. Ich wusste nicht recht, was ich fühlen sollte: Freude, weil es so einfach gewesen war? Empörung, weil er sich so wenig aus seiner Tochter machte, dass er sie mit einer wildfremden Frau ziehen ließ? Mitleid, weil er den Schlägen, die das Leben austeilte, so wenig gewachsen war?


  Mir stand der Sinn nicht gerade danach, noch länger hier rumzuhängen. Er hatte mir Rose auf dem Silbertablett serviert. Also nichts wie weg, bevor er es sich anders überlegte!


  Ich fand Rose im Schlafzimmer, wo sie gerade Klamotten in einen Matchbeutel stopfte. »Nimm nicht zu viel mit«, sagte ich. »Wir können jederzeit wiederkommen und noch was holen.«


  Ausdruckslos sah sie mich an. »Wir können jederzeit noch was kaufen«, verbesserte sie mich.


  Sie zog den Beutel zu, hielt dann plötzlich inne und ging zu dem kleinen Holzschreibtisch am anderen Ende des Zimmers, den wir im Sommer vor ihrem zwölften Geburtstag gestrichen hatten. Auf der Tischplatte lag ein Stapel mit gerahmten Fotos. Sie griff eins davon heraus und verstaute es so schnell in ihrem Matchbeutel, dass ich nur einen flüchtigen Blick darauf erhaschen konnte. Es zeigte unsere Mom, Rose, Joe und mich. Glücklichere Zeiten.


  Rose und ich sahen uns an, und sie zuckte mit den Schultern. Da erübrigte sich wirklich jeder Kommentar.


  »Fertig!« Sie schwang sich den Matchbeutel über die Schulter.


  Ich nahm ihn ihr ab, für mich war das Gewicht schließlich kein Problem. »Den schaff ich locker.«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Ich weiß, dass du das kannst«, sagte sie mit gepresster Stimme.


  Ich öffnete den Mund und wollte schon sagen, wie leid es mir tat - dass ihr all die schrecklichen Dinge widerfahren waren, dass ich es nicht geschafft hatte, sie zu beschützen, dass ich als Schwester kläglich versagt hatte.


  Aber ich schwieg, auch wenn ich verdammt gut wusste, dass sich vielleicht so bald keine Gelegenheit mehr ergeben würde, weil Johnson jeden Moment zurück sein konnte. Stattdessen sagte ich lächelnd: »Komm jetzt.«


  Wir schnallten den Matchbeutel auf dem Gepäckträger fest, Rose schob sich hinter mich auf den Soziussitz, und schon rasten wir mit aufheulendem Motor die Straße entlang. Inzwischen war die Abenddämmerung hereingebrochen, und die Welt bestand nur noch aus Grauschattierungen, was genau meiner Stimmung entsprach.


  Rose hatte die Arme fest um meine Taille geschlungen, beschwerte sich jedoch nicht über das Tempo. Ich hatte das Gefühl, dass es ihr genauso wichtig war wie mir, das Haus möglichst schnell hinter uns zu lassen. Die Welt ist mit ganz unterschiedlichen Dämonen bevölkert, und nicht alle stammen aus der Hölle. Die aus der Hölle sind nur leichter zu bekämpfen.


  An einer roten Ampel musste ich anhalten. Passend zu meinen wild durcheinanderwirbelnden Gedanken ließ ich den Motor im Leerlauf aufheulen, und als die Ampel auf Grün umsprang, trat ich krachend den Gang rein. Bloß raus aus diesem Viertel!


  Aber es gelang mir nicht loszufahren.


  Plötzlich war diese schlecht beleuchtete leere Straße am Rand der Flats gar nicht mehr so leer. Plötzlich stand da jemand mitten auf der Fahrbahn.


  Ein Riese - kahl geschorener Schädel, das Gesicht über und über mit Tattoos bedeckt, die kalt glänzenden Augen darin kaum auszumachen.


  Breitbeinig stand er da, die Arme weit ausgebreitet, und ich könnte schwören, dass die Luft um ihn herum Wellen schlug.


  Dann griff er nach hinten und zog aus einer Scheide an seinem Rücken das gigantischste Schwert, das ich je gesehen hatte.


  Ach du Scheiße! Ich hatte keine Ahnung, um welche Unterart von Dämon es sich hier handelte. Ich wusste nur, dass ich nicht die geringste Lust hatte, hier noch länger rumzuhängen, um es rauszufinden - jedenfalls nicht, solange Rose hinten bei mir auf dem Motorrad saß.


  »Los!«, zischte sie mich an, obwohl ich bereits das Motorrad herumriss. »Nichts wie weg!«


  Da wurde mir klar, dass sie nicht mehr Rose war. Sie war Johnson. Und Johnson wollte mindestens so schnell von hier verschwinden wie ich.


  Als ich Gas gab, geriet der Hinterreifen auf der sandigen Straße ins Rutschen. Ich jagte den Motor hoch, holte das Äußerste aus der Maschine raus. Hinter mir stieß die Bestie einen lauten, markerschütternden Kriegsschrei aus.


  Ich drehte mich nicht um, obwohl ich das nur zu gern getan hätte. Ich hätte mir dieses Ding, vor dem ich floh, verdammt gern genauer angeschaut. Aber ich wusste, wenn ich mich umdrehte, würden wir hier nicht rauskommen. Ich musste weiterrasen, und so versuchte ich verzweifelt, das Motorrad noch mehr auf Touren zu bringen.


  Erfolglos.


  Wir waren schon eineinhalb Blocks entfernt, als wieder dieser Schrei ertönte, gefolgt von einem seltsamen Zischen und dem durchdringenden Klirren, mit dem Metall gegen Metall knallt.


  Erst als ich die Kontrolle über das Motorrad verlor, wurde mir klar, woher das Geräusch stammte: Der Dämonenkrieger hatte sein Schwert gehoben, es uns hinterhergeschleudert, und jetzt steckte es in meinem Hinterreifen.


  Bis ich das kapiert hatte, war bereits alles zu spät. Der Hinterreifen blockierte, das Motorrad brach aus, und dann geschah alles so schnell, dass ich mich nur noch ganz verschwommen daran erinnere. Irgendwie landeten Rose und ich jedenfalls im Rinnstein. Das Motorrad flog auf uns drauf, was uns jedoch nicht die Sicht die Straße hinauf nahm.


  Der riesige Dämonenkrieger kam direkt auf uns zu. In seinen Augen funkelte pure Mordlust.
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  »Heb es hoch! Heb es hoch!«, schrie Rose. Verzweifelt versuchte ich, genau das zu tun. »Es verbrennt mich!«


  Ihr Bein klemmte unter dem Auspuff fest. Ich gab mir alle Mühe, sie möglichst schnell zu befreien, aber auch die Kraft einer Superbraut war nicht immer sofort abrufbar. Ich lag ziemlich verdreht da, und um den Benzintank packen und das Motorrad hochstemmen zu können, musste ich mich ganz schön verrenken. Als es mir endlich gelang, stöhnte ich gequält auf. »Rutsch nach hinten weg!«, befahl ich Rose.


  Ohne zu zögern, gehorchte sie. Sobald sie sich bewegte, drang mir der Geruch nach verbranntem Jeansstoff und Fleisch in die Nase.


  »Lily! Beeil dich!«


  Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie sie sich aufrichtete und die Straße hinaufstarrte, die wir gekommen waren.


  Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, worauf sie starrte - der Dämonenkrieger kam näher.


  Ich holte tief Luft und stemmte das Motorrad noch weiter hoch, bis auch meine Beine frei waren. Dann kroch ich über den rauen Straßenbelag, und während mir kleine Steinchen die Hände aufrissen, drehte ich einmal kurz den Kopf, um abzuschätzen, wie weit entfernt mein Feind noch war.


  Sofort wünschte ich mir, ich hätte das nicht getan.


  Der Dreckskerl bewegte sich ganz schön schnell. Ich stand auf, packte Rose bei der Hand und zog sie hoch. »Lauf!«


  Ohne zu zögern oder zu widersprechen, lief sie los, aber sie humpelte. Ihr verbranntes Bein behinderte sie. Und der Dämon kam näher und näher.


  »Hau ab, Lily! Hau einfach ab!«


  »Spinnst du? Ich lasse dich doch nicht allein.«


  »Er kommt raus«, sagte sie, und ich wusste, sie sprach von Johnson. »Er kommt, und er wird kämpfen.« Und dann fügte sie noch hinzu: »Mir wird nichts passieren.« Aber ihr völlig verängstigter Gesichtsausdruck strafte ihre Worte Lügen, und ich wusste, sie glaubte ihm nicht.


  Ich glaubte ihm genauso wenig. Wenn Johnson ihren Körper übernahm, um den großen Retter zu spielen, konnte das nie und nimmer gut gehen. Egal, was er anstellte.


  Ich packte sie fest bei der Hand und zog sie hinter mich. Ich wollte nicht kämpfen, nicht, wenn Rose in der Nähe war, aber der Dämon kam einfach zu schnell auf uns zu.


  Höchste Zeit, mich ihm entgegenzustellen.


  Ich packte den Griff des Messers und zog es aus der Scheide. Hinter mir hörte ich Rose wieder und wieder sagen: »Nein, nein, nein.«


  »Hau ab!«, zischte ich. »Ich schaff das schon allein.« Angriffsbereit hielt ich das Messer vor mich. »Für so etwas hat man mich geschaffen.« Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte. Denn dieser Dämon war stärker und verwegener als die anderen und übertraf in jeder Hinsicht alles, was ich bisher bekämpft hatte.


  »Nein«, widersprach sie. »Ich haue nicht -«


  »Verdammt, Rose, jetzt lauf endlich!« Sie starrte mich an, dann nickte sie und hastete humpelnd die Straße entlang. Ich sah ihr kurz nach und wandte mich gleich wieder dem Krieger zu, der jetzt nur noch drei Häuser entfernt war. Er hatte seinen Schritt verlangsamt und beobachtete mich. Den Kopf zur Seite gelegt musterte er mich von oben bis unten.


  »Komm schon, du Bastard!«, murmelte ich. »Bringen wir’s hinter uns!«


  Als hätte er nur auf diese Einladung gewartet, raste der Dämon mit langen Schritten auf mich zu, in einem Tempo, dass sein Körper gar nicht mehr klar auszumachen war. Gleichzeitig hörte ich ein Quietschen und roch brennenden Gummi. Ich stieß das Messer nach vorn, auf der verzweifelten Suche nach einem Ziel, voller Angst, dass ich jeden Moment völlig und endgültig zerstört werden würde. Mir schoss der absurde Gedanke durch den Kopf, dass der durchdringende Gestank nach Gummi von den Schuhsohlen des Dämons stammte, weil er so schnell über die Straße zischte.


  »Steig ein!«


  Nicht seine Schuhe. Ein Auto. Es war hinter mir mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen, und die Fahrerin schrie mir durch das offene Beifahrerfenster zu. Ohne zu zögern, machte ich auf dem Absatz kehrt und hechtete kopfüber durch das offene Fenster. Ein Stapel Waffen flog vom Sitz, und im gleichen Moment packte der Dämon meinen Fuß.


  Ich trat kräftig zu, dann zog ich das Bein ins Auto. Geschafft.


  Die junge Frau drückte das Gaspedal fast durchs Bodenblech. Als ich endlich richtig auf dem Sitz saß, konnte ich im Außenspiegel den Dämon sehen. Das Gesicht mit den blau-schwarzen Tätowierungen war wutverzerrt. Frustriert starrte er uns hinterher.


  »Rose!«, rief ich und deutete auf meine Schwester, die auf uns zugehumpelt kam. Ich streckte das Bein in den Fußraum der Fahrerin und stieg auf die Bremse.


  »Bist du wahnsinnig?«, schrie die junge Frau, aber schon riss Rose die hintere Tür auf. Die Fahrerin stieß mein Bein weg und gab Gas. Doch wir waren lange genug stehen geblieben, dass Rose hatte einsteigen können. Die Tür stand noch offen, aber Rose war in Sicherheit.


  Ich kletterte über den Sitz auf die Rückbank, lehnte mich aus dem dahinrasenden Auto, packte die Tür und knallte sie zu.


  »Ist er immer noch hinter uns her?«, fragte die junge Frau und drehte den Kopf mit den kurz geschnittenen pinkfarbenen Haaren in meine Richtung.


  Ich sah aus dem Rückfenster. »Nein.« Aber kaum hatte ich das gesagt, fing das Auto an zu beben, die Reifen quietschten, und der Wagen schien plötzlich rückwärtszufahren. »Spinne ich?« Ich drehte mich wieder zu der jungen Frau um. »Was zum Teufel tust du da?«


  »Ich? Du hast doch behauptet, er wäre nicht mehr hinter uns her.«


  Ich sah wieder aus dem Rückfenster. Der Dämon stand stocksteif mitten auf der Straße. Die Arme hielt er ausgestreckt vor sich, und zwischen seinen Händen schimmerte die Luft, als würde eine Hitzewelle aufsteigen.


  Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.


  »Tu was!«, rief die junge Frau. Rose hatte sich in die Ecke des Wagens verkrochen.


  »Und was zum Teufel soll ich tun?«


  »Lenk ihn ab! Halt ihn auf! Egal was - aber tu es gleich! Wir kommen nicht von der Stelle, und er ist schon ganz nah.«


  Ihn ablenken? Was, bitte schön, sollte ich denn tun? Mich ausziehen und Hula tanzen?


  Vermutlich nicht die beste Idee. Stattdessen beugte ich mich über den Vordersitz und durchforstete den Waffenstapel, in dem ich bei meinem Hechtsprung ins Auto gelandet war. Ich entdeckte eine Armbrust, hob sie hoch und zerrte sie zusammen mit einer Handvoll Pfeile auf den Rücksitz.


  »Beeil dich!«, kreischte die Fahrerin. Rose gab noch immer keinen Ton von sich, aber sie hatte sich umgedreht und starrte mit besorgtem Gesicht aus dem Rückfenster.


  Ich biss die Zähne zusammen, wild entschlossen, alles zu tun, damit sie nie wieder so viel Angst haben musste. Mit schussbereiter Armbrust lehnte ich mich aus dem Fenster. Der Wagen dröhnte und vibrierte, und es war verdammt schwer, richtig zu zielen. Ich nahm die breite Brust des Dämons ins Visier, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und ließ den Pfeil fliegen. Erst als er auf den Riesen zuschoss, kam mir die Idee, dass dieses seltsame Schimmern zwischen seinen Händen vielleicht undurchdringlich war. Falls das so war - falls der Pfeil einfach nur abprallte -, würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich auf ein Handgemenge mit ihm einzulassen. Und darauf hatte ich nun wirklich überhaupt keinen Bock.


  Vorsorglich schnappte ich mir einen weiteren Pfeil. Diesmal würde ich auf sein Gesicht zielen. Ein kleineres Ziel, das schon, aber vielleicht auch weniger geschützt.


  Meine Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Noch bevor ich den zweiten Pfeil schussbereit hatte, traf der erste sein Ziel - und das mit voller Wucht.


  Der Dämon ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen los, als sich der Pfeil in sein Fleisch bohrte. Die Kraft, mit der er den Wagen zurückhielt, ließ nach. Ich spürte einen Ruck, hörte einen Knall, und plötzlich waren wir frei. Meine mysteriöse Fahrerin trat auf das Gaspedal, und der Wagen schoss wie eine Rakete die Straße entlang.


  »Ach du Scheiße, ach du Scheiße!«, wiederholte sie ein ums andere Mal. Alle paar Sekunden sah sie in den Rückspiegel, und unsere Blicke trafen sich. Vielleicht sah sie aber auch gar nicht mich an, sondern vergewisserte sich nur, dass uns niemand folgte. Genau wie ich, die ich mich dauernd umwandte und die Straße hinter uns absuchte. Bis jetzt war er nicht hinter uns her. Und bis jetzt bewegte sich der Wagen noch vorwärts.


  Ein gutes Zeichen.


  Die Fahrerin riss das Steuer herum, bog nach rechts ab, gleich darauf wieder nach links, und schon waren wir auf einer geraden Strecke, die sie mindestens sechzig Meilen schneller als erlaubt entlangschoss. Ein paar Minuten später raste sie über eine rote Ampel, schleuderte auf einen Parkplatz und trat auf die Bremse. Dann drehte sie sich um und sah mich an.


  »Wow!«, sagte sie. »Ich glaube, den sind wir los.«


  »Ja.« Vorsichtshalber schaute ich noch einmal aus dem Rückfenster. Nichts. Rose hielt den Türgriff fest umklammert und starrte die Fahrerin unentwegt an.


  »Was für eine verrückte Art, sich kennenzulernen!«, grinste die junge Frau mit den pinkfarbenen Haaren. »Ich bin Kiera. Deine neue Partnerin.«
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  »Partnerin?«, wiederholte ich. Okay, das hätte ich mir eigentlich gleich denken können. Beim Anblick von zwei Mädchen, die auf der Straße von einem gigantischen Dämon angegriffen wurden, hätten die meisten Leute der Rettungsdienste wohl zumindest mal kurz gezögert. Und auch wenn ein Mitarbeiter von Rettungsdiensten quasi verpflichtet ist, stehen zu bleiben und zu helfen, war es doch eher unwahrscheinlich, dass er auf dem Vordersitz seines verbeulten Pontiac ein kleines Waffenlager spazieren fuhr.


  Außerdem war ich nicht mehr die alte vertrauensselige Lily. Inzwischen war ich die nervöse Lily, die wachsame Lily, besonders jetzt, wo ich Rose beschützen musste.


  Misstrauisch musterte ich sie. »Wie hast du mich gefunden?«


  »Clarence«, entgegnete sie. Sie rutschte an die Fahrertür, lehnte sich dagegen und streckte ihre lederbekleideten Beine auf den zerschlissenen Vordersitzen aus. An ihrem Knöchel war ein Holster befestigt, in dem ein richtig fieses Messer steckte. »Er meinte, du wolltest mit irgend so einem Typen über ein Mädchen reden, das du bei dir behalten willst.« Sie reckte den Kopf nach oben, um über die Rückenlehne hinwegsehen zu können, und starrte Rose an. »Ist sie das?«


  »Ja.« Ich musste das Bedürfnis niederkämpfen, mich beschützend vor meine Schwester zu werfen. Im nächsten Moment fragte ich mich, warum zum Teufel ich dermaßen auf Krawall gebürstet war. Ich setzte mich neben Rose und nahm sie in die Arme.


  »Aha«, machte Kiera.


  Sofort sträubte sich alles in mir. Klar, sie hatte mir das Leben gerettet, aber ich hätte nicht unbedingt behaupten können, dass ich sie mochte. »Was meinst du mit: Aha?«, fragte ich gereizt.


  »Dämonengeruch«, erwiderte sie und sah mich an. Ohne den Blick abzuwenden, saß sie da und wartete auf eine Antwort.


  Tja, was hätte ich sagen sollen? Also fragte ich zurück: »Was ist los?«


  Kiera zog die Nase kraus. »Sie riecht danach.« Mit bebenden Nasenlöchern beugte sie sich über die Rücklehne. Rose sank noch tiefer in das Polster. »Hm. Ich kann es nicht genau einordnen.«


  Ich ließ sie einen Moment schnüffeln, dann packte ich sie an der Schulter und schubste sie zurück. »Sei doch bitte so nett!« Hoffentlich klang meine Stimme ruhig. »Die Schweine haben sie auf einer Tischplatte festgeschnallt und sich dann mit ihr vergnügt. Musst du sie wirklich unbedingt daran erinnern?«


  »Echt?« Kiera legte den Kopf auf die Seite. Ich sah sie ausdruckslos an. Unnachgiebig. Sie musste mir glauben. Falls sie das nicht tat - falls sie erkennen konnte, dass in Rose ein Dämon steckte -, dann würde ich Schock und Unwissen vortäuschen. Aber Rose ...


  Rose würde dann wirklich ganz tief in der Patsche stecken. Denn wenn Kiera eine Dämonenjägerin war - und sie sah ganz danach aus dann würde sie Rose umbringen.


  Zumindest würde sie es versuchen. Und auf solch einen Kampf hatte ich nun wirklich keine Lust.


  »Die Schweine haben sie markiert.« Kiera legte die Arme um die Rückenlehne und versuchte, mich niederzustarren.


  »Markiert?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal brauchen sie einfach nur ein Opfer, da ist ihnen dann jeder x-beliebige Körper recht. Männlich, weiblich, Jungfrau, Hure, egal. Aber manchmal ist der Dämon wählerisch, und dann markiert er seine Beute.« Wieder beugte sie sich vor und atmete tief ein. Dann sah sie hoch und richtete den Blick ihrer grünen Augen auf mich. »Oh ja! Wenn sie so riecht, nachdem man sie auf den Opfertisch geschnallt hat, dann ist sie markiert worden. Wer ist es? Wer will dieses Mädchen?«


  »Keine Ahnung«, log ich, ohne den Blick abzuwenden. »Ich weiß nur, dass man sie festgeschnallt hat und dass es grauenvoll war.«


  »Aha.«


  »Sollten wir uns nicht wieder in Bewegung setzen?« Ich wandte mich um und sah aus dem Fenster. Unser Kumpel, der Dämonenkrieger, war nirgendwo zu entdecken. »Vielleicht taucht er noch mal auf.«


  »Das tut er bestimmt«, entgegnete sie. »Aber erst muss er sich erholen.« Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Als ihre Halswirbel knackten, stieß sie einen leisen Seufzer aus. »Trotzdem - du hast recht. Ich bin bereit.«


  »Ich auch«, erwiderte ich. Ein Glück, jetzt konnten wir also im Programm fortfahren und hier abhauen. Klar war ich begeistert, dass sie uns gerettet hatte - und ja, sie schien auch die zu sein, für die sie sich ausgab. Aber ich war jetzt eine Doppelagentin und schleppte meine von einem Dämon heimgesuchte Schwester mit mir durch die Gegend. Nicht gerade der beste Zeitpunkt, um mit der neuen Kollegin Einstand zu feiern. »Kannst du uns zu meinem Motorrad zurückbringen?«


  Ungläubig riss sie die Augen auf. »Willst du mich verarschen?«


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich wollte nur...«


  »Ich glaube, wir müssen beide ein bisschen Dampf ablassen.« Sie verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, bei dem ihre perfekten weißen Zähne nur so blitzten. »Und das Häufchen Elend da kann gern mitkommen. Nicht wahr, Süße?«


  Rose sah mich an, und ich zuckte mit den Schultern, halb aus Verwirrung, halb als Zustimmung.


  »Dann hätten wir das also geklärt.« Kiera drehte sich wieder um, ließ den Motor an und raste vom Parkplatz.


  Sie fuhr scheinbar ziellos durch die Gegend und geriet dabei immer tiefer in Viertel hinein, um die ich selbst immer einen großen Bogen gemacht hatte - sogar damals, als ich nebenher noch Drogen vertickt hatte, um meine Kasse aufzubessern. Sie setzte den Pontiac in eine Parklücke vor einem runtergekommenen Lokal, über dem ein Neonschild hing, auf dem Blaue Grotte stand. Aber die einzigen Buchstaben, die in unregelmäßigen Abständen aufleuchteten, waren das G, das O und die beiden Ts.


  Ehrlich gesagt hatte ich ja meine Zweifel, ob Gott hier würde essen wollen. Außer er war scharf auf Salmonellenvergiftung und Rattenscheiße im Hamburger. Aber was wusste ich letztlich schon? Wir traten ein und setzten uns in eine der Nischen, Rose und ich auf der einen, Kiera auf der anderen Seite, wo sie uns beide gut im Blick hatte.


  Sie hob den Arm, schnipste mit den Fingern und deutete auf den Tisch. Sekunden später brachte uns eine ausgemergelte Kellnerin mit dazu passenden Piercings in Nase und Augenbrauen Wasser und Kaffee. Ich trank einen Schluck, stellte fest, dass der Kaffee gar nicht mal so schlecht war, wie ich erwartet hatte, und lehnte mich in der zerschlissenen Vinylbank zurück.


  »Okay, Partnerin!«, sagte Kiera. »Erzähl mal ein bisschen von dir!«


  Ich warf Rose von der Seite einen Blick zu. Sie hatte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust aufgestützt und starrte Kiera an. Ich ließ den Blick zu Kiera zurückwandern und zuckte mit den Schultern. »Da gibts nicht viel zu erzählen.«


  Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. »So, so«, machte sie, bedrängte mich aber nicht weiter. Stattdessen konzentrierte sie sich jetzt auf Rose. »Wie gehts dir denn, Kleine?«


  Rose senkte den Kopf und murmelte: »Gut. Er versteckt sich.«


  »Er?« Kiera sah mich forschend an. »Wer ist er?«


  »Vermutlich unser Freund mit den Supersaughänden«, entgegnete ich, und als Kiera den Arm hob, um die Kellnerin heranzuwinken, musste ich mich schwer beherrschen, meiner kleinen Schwester keinen anklagenden Blick zuzuwerfen. Gleichzeitig fragte ich mich, was sie damit wohl hatte sagen wollen. Wieso sollte Johnson verschwinden, sobald diese junge Frau auftauchte? Ich hätte eher vermutet, dass er alles mitkriegen wollte, vor allem, über welche Mittel seine Feinde verfügten. Und so wenig ich auch bisher über Kiera wusste, schien sie doch eine recht gute Ergänzung für Penemues Team zu sein.


  Allmählich formte sich in meinem Kopf eine Theorie. »Dann kannst du Dämonen also riechen? Nur Dämonen im Allgemeinen, oder auch einzelne Vertreter?«


  Sie trank einen großen Schluck Kaffee, dann ließ sie die Schultern rollen. »Kommt drauf an, wie intensiv der Geruch ist und ob ich dem Arsch schon mal über den Weg gelaufen bin. Der hier«, fügte sie mit einem Kopfnicken in Rose Richtung hinzu, »war nicht lange da. Hat sie markiert und sich gleich darauf vom Acker gemacht. Da gibts nicht viel zu riechen.«


  »Schade.« Ich versuchte, möglichst gleichmütig zu klingen. »Ich hätte schon gern gewusst, welcher Dämon auf sie steht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Man muss mit dem arbeiten, was man hat.«


  Da hatte sie recht. Und ich ging gerade ein paar unausgegorene Theorien durch, die alle zum Ausgangspunkt hatten, dass Johnson verschwunden war oder sich zumindest ganz tief drinnen in Rose verkrochen hatte. Ob er wohl Angst hatte, dass Kiera ihn mit ihrer auf Dämonengeruch spezialisierten Nase erkennen würde?


  Mir fiel wieder ein, was Johnson gesagt hatte: Egal, wo ich bin - ich diene Kokbiel. Immer. Und allmählich wurde mir einiges klarer. In dem kleinen Drama, das wir heute Abend aufführten, mochte ich vielleicht gerade die Rolle als Doppelagentin spielen. Aber ich hatte so das Gefühl, dass diese zweifelhafte Ehre einst Johnson zugefallen war. Vermutlich hatte er damals sogar mit Clarence zusammengearbeitet und so getan, als würde er zu Penemues Team gehören. Und angesichts der Tatsache, dass Penemue derjenige war, dem die prophezeite Meisterin - ich - zugefallen war, lag ich mit meiner Vermutung wohl nicht völlig daneben. Vor allem, wenn man auch noch in Betracht zog, dass Johnson fast die ganze Drecksarbeit geleistet hatte, um mich hierher zu kriegen.


  Johnson war derjenige, der meiner Schwester nachgestellt hatte, bis ich es nicht länger aushielt. Und Johnson hatte mich mit einem Siegerlächeln angestrahlt, als ich den Abzug betätigte und ihm eine Kugel ins Herz jagte.


  Johnson hatte sich Rose nicht ausgesucht, weil er ein Kinderschänder und sie hübsch war.


  Meinetwegen hatte er sie sich ausgesucht. Weil sie mich brauchten. Ich war diejenige, die sterben musste.


  Dennoch - warum ich?


  Hatte ich irgendetwas getan? Oder meine Mutter, mein Vater?


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, und der Gedanke, dass ich vielleicht einfach nur der Hauptgewinn in einer kosmischen Lotterie war, befriedigte mich ganz und gar nicht. Ich brauchte einen handfesten Grund, warum mir etwas so Grauenhaftes zustieß. Ich wollte jemandem die Schuld geben können. Ich wollte irgendetwas Konkretes in der Hand haben.


  Dass ich die Antwort auf dieses Warum vielleicht nie erfahren würde, machte mich echt fertig.


  »Kuchen«, sagte Kiera, als die Kellnerin kam, um uns Kaffee nachzuschenken. »Und Eis. Ich brauche Zucker. Haben Sie Apfelkuchen?« Die Kellnerin nickte, und Kiera sah mich an. »Du auch?«


  »Könnte ich bitte einen Hamburger und einen Milchshake und Zwiebelringe haben?«, bat Rose, was mich daran erinnerte, dass ich ihr seit dem frühen Morgen, als ich sie aus der dämonischen Zeremonie befreit hatte, nur ein paar Süßigkeiten aus dem Automaten im Motel besorgt hatte. Erst rettete ich sie, dann ließ ich sie verhungern. Meine Güte, war ich fürsorglich. Mom wäre bestimmt stolz auf mich gewesen.


  Da ich selbst auch nur von Schokoriegeln gelebt hatte, bestellte ich das Gleiche wie Rose, dann lehnte ich mich zurück, nippte an meinem Kaffee und überlegte, was ich mit meiner neuen Partnerin anfangen sollte. Die rutschte gerade auf ihrer Bank ganz nach innen, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, hob die Beine und ließ die Füße samt Stiefeln auf den Tisch krachen. Die Bedienung, die zwei Tische weiter stand, starrte sie böse an, aber Kiera hob nur lässig die Hand und zeigte ihr den Stinkefinger. Dann drehte sie den Kopf in meine Richtung und sah mich an. »Weißt du, ich versuche wirklich, ein guter Mensch zu sein. Der liebe Clarence hat mir diese Riesenchance gegeben, meinen Kram endlich auf die Reihe zu kriegen, also sollte ich vermutlich auch das liebe brave Mädchen spielen. Aber so bin ich einfach nicht.«


  Ein stämmiger Koch näherte sich unserem Tisch, und sie nahm seufzend die Füße herunter und setzte sich aufrecht hin. »Bei all dem, was wir so tun, frage ich mich schon manchmal, ob das wirklich zur Erlösung führt.«


  Misstrauisch fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. »Was willst du damit sagen?«


  Sie warf Rose einen Blick zu. Ich nickte. »Schon gut. Sie weiß Bescheid.« Was nicht ganz stimmte. Noch hatte ich Rose das Wesentliche nicht erzählt. Aber unter den gegebenen Umständen hatte Rose die wichtigsten Fakten vermutlich schon längst mitbekommen.


  »Dieses ganze Töten«, fuhr Kiera fort. »Okay, wir bringen Dämonen um, aber ziemlich krass ist es trotzdem. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja«, erwiderte ich. Schließlich wusste ich genau, wovon sie redete. Gleichzeitig glaubte ich ihr nicht ein einziges Wort. Klar konnte es sein, dass Clarence mich mit einer Partnerin zusammengespannt hatte, die man genauso verarscht hatte wie mich - die glaubte, wenn sie die Bösen bekämpfte, würde Petrus sie freudig an der Himmelspforte begrüßen. Nicht auszuschließen, dass Clarence sich so etwas einfallen ließ. Aber glauben konnte ich das nicht.


  Ich legte den Arm um Rose, zog sie näher zu mir heran und tat so, als müsste ich unbedingt meine Schwester trösten. Eigentlich brauchte ich vor allem ein bisschen Zeit, um mir über Kiera klar zu werden. Sie sah durchaus wie ein Mensch aus, aber wie ich wusste, hatte das nicht viel zu sagen. Der zweite Dämon, den ich getötet hatte, hatte nicht nur wie ein Mensch ausgesehen, sondern auch noch Rose große unschuldige Augen gehabt. Und das hatte mich total aus der Fassung gebracht, obwohl nicht das geringste Fitzelchen Menschlichkeit in jener Dämonin gesteckt hatte.


  Und Kiera? Wie war das bei ihr? Ich dachte an meine Hände ... meine Visionen. Ich wusste, ich konnte es herausfinden. Ich musste sie nur berühren und ihr in die Augen schauen. Aber sie würde sofort wissen, dass ich in ihrem Kopf herumstocherte. Ich konnte mich nicht wie ein Dieb in der Nacht in anderer Leute Gehirn einschleichen. Bei mir lief das eher wie ein Überfall ab, und derjenige merkte immer, dass da jemand war.


  Aber irgendwie musste das doch auch anders gehen! Wenn ich eine Möglichkeit finden würde, mich heimlich einzuschleichen, könnte ich Rose viel besser beschützen - und mich selbst auch.


  Und ich könnte endlich die Wahrheit über Deacon in Erfahrung bringen.


  Stirnrunzelnd blickte ich auf den Tisch hinunter; ich fürchtete, man könne mir sonst ansehen, was ich dachte. Tatsache war, dass ich mich reichlich mies - und sogar ein bisschen illoyal - fühlte, weil ich Deacon noch immer auf Distanz hielt. Ohne ihn hätte ich niemals die Wahrheit über Clarence und den ganzen anderen Mist erfahren. Die alte Lily hätte sich Deacon vermutlich, ohne groß zu fragen, einfach angeschlossen.


  Aber die neue Lily war da sehr viel vorsichtiger. Die neue Lily hatte sich heftig die Finger verbrannt und wollte nicht den gleichen Fehler noch mal machen.


  »Erzähl doch mal ein bisschen von dir!«, forderte ich sie auf. Vielleicht würden ein paar Körnchen Wahrheit in dem Blödsinn drinstecken, den sie mir mit Sicherheit auftischen würde.


  Sie griff nach dem Salzstreuer und versetzte ihn in eine kreiselnde Bewegung. »Bei mir lief das wohl ziemlich typisch ab. Ich war arrogant und wütend und durchgeknallt. Habe jede Menge Drogen genommen. Habe angeschafft. Habe Einbrüche verübt - das kann ich echt gut - und alles vertickt, was mir in die Finger fiel. Eines Abends war ich auf Sauftour, bin aber trotzdem gefahren. Irgend so ein Arsch hat mich geschnitten. Ich war sauer und habe Gas gegeben. Ab da weiß ich nur noch, dass sich beide Wagen mehrfach überschlagen haben und ich so ein Knacken in meinem Nacken spürte.«


  Mir wurde bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte. »Du bist gestorben.«


  »Das haben sie jedenfalls behauptet. Angenehm war es nicht. Wo ich dann gelandet bin, meine ich.« Ein Schauder überlief sie, und sie wandte den Blick ab. Dann stieß sie den Salzstreuer zur Seite, fuhr sich mit den Händen durch das kurze Haar und fügte hinzu: »Als ich wieder wach wurde, lag ich im Krankenhaus. Clarence saß an meinem Bett und behauptete, ich bekäme eine zweite Chance.«


  »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Du bist in deinem eigenen Körper aufgewacht?«


  Sie sah mich an, als käme ich vom Mars. »Äh ... ja.«


  »Und deine Eltern? Deine Freunde?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Eltern habe ich seit meinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen, also seit ungefähr zehn Jahren nicht mehr. Meine Freunde treffe ich gelegentlich noch, aber wir haben nicht mehr dieselbe Wellenlänge, falls du verstehst, was ich meine.«


  »Ja«, entgegnete ich und dachte an all die Freunde, die ich verloren hatte. »Durchaus.«


  »Ganz schön irre, oder? Aber du weißt ja, was man so sagt über unergründliche Wege, Hier bin ich also, bereit zum Dämonenklatschen.« Sie streckte die Arme aus, verschränkte die Hände und ließ die Knöchel knacken. »Ich hatte mir dich eigentlich ein bisschen professioneller vorgestellt.«


  Ich hob die Augenbrauen. »Wie bitte?«


  »Ach komm! Dieser Dämon wollte dir gerade das Fell über die Ohren ziehen. Wenn ich nicht rechtzeitig aufgekreuzt wäre, wärt ihr beide nur noch ein Fleck auf dem Asphalt.«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht, das musste ich zugeben. »Ich war gerade nicht in Höchstform.«


  »Vermutlich.« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Rose, die interessiert hochgeschaut hatte. Allerdings nicht zu Kiera oder zu mir, sondern zu der Bedienung, die unser Essen brachte. »Was ist mit der Kleinen? Die Dämonen wollen sie, so weit habe ich das kapiert. Aber was willst du mit ihr? Beschützt du sie nur, oder steckt noch mehr dahinter?«


  Bei Kieras Worten hatte die Kellnerin die Augen weit aufgerissen, und als Kiera den Kopf hob und sie anstarrte, drehte sie sich rasch um und hastete davon. Sie warf noch einen Blick über die Schulter, dann stellte sie sich neben den stämmigen Koch, der vorher auf unseren Tisch zugegangen war.


  Ich beobachtete die beiden einen Moment lang und kam schließlich zu dem Schluss, dass keiner von ihnen den Eindruck machte, als wolle er uns gleich rauswerfen, die Bullen anrufen oder sich mit der örtlichen Psychiatrieabteilung in Verbindung setzen. »Sie ist meine Schwester«, sagte ich. Nachdem Clarence bereits Bescheid wusste, würde es wohl nichts ausmachen, wenn Kiera es ebenfalls erfuhr.


  »Echt?« Sie warf Rose einen Blick zu und fragte dann mit gerunzelter Stirn: »Und? Schleppst du sie immer bei deinen Aufträgen mit?«


  »Normalerweise nicht.«


  »Und wieso dann heute?«


  »Weil heute internationaler Bring-deine-Schwester-mit-zur-Arbeit-Tag ist!«, fuhr ich sie an. »Was sollen die blöden Fragen?«


  Sie lehnte sich zurück und hob besänftigend die Hände. »Schon gut. Reg dich wieder ab! Tut mir leid.« Sie biss von ihrem Kuchen ab, kaute, schluckte und deutete dann mit der Gabel auf mich. »Also, was meinst du? Was machen wir als Nächstes?«


  »Du willst Dämonen töten?«


  »Nein, ich will ein paar Schoßhündchen einen Tritt geben«, fauchte sie. »Verdammt, was denn sonst?«


  »Aha.« Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. »Und wo genau finden wir einen Dämon?«


  Sie schüttelte den Kopf, als wäre meine bloße Gegenwart eine einzige Beleidigung. »Meine Fresse, bist du ein Grünschnabel! Und ich dachte, ich würde mit einer richtig tollen Superbraut zusammengespannt! In welchem Wölkenkuckucksheim hast du denn bis jetzt gelebt?«


  »Ich hatte einen Auftrag. Höchst geheim. Da hatte ich nicht oft Gelegenheit, mich auf die Suche nach Dämonen zu machen.«


  »Stimmt«, entgegnete sie und nickte wissend. »Du warst ja unterwegs, um diese Hurensöhne davon abzuhalten, die Neunte Pforte zu öffnen. Für uns Soldaten bist du inzwischen eine legendäre Gestalt.«


  »Wirklich?« Das erfüllte mich doch glatt mit Stolz. Auf den allerdings sofort Schuldgefühle folgten. Schließlich war das nicht gerade eine gute Tat gewesen. Ich hatte Mist gebaut, aber so, wie Kiera mich ansah, hatte sie davon keine Ahnung. In ihren Augen war ich so etwas wie eine Heldin.


  Aber vielleicht stimmte ja nicht mal das. Vermutlich steckte sie mit den anderen unter einer Decke. In ihren Augen war ich wahrscheinlich die dümmste Nuss unter der Sonne.
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  »Ich glaube, das ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, um auf Dämonenjagd zu gehen.« Ich warf Rose einen bedeutungsschwangeren Blick zu, als wir wieder in Kieras Pontiac stiegen.


  »Aber ja doch! Die Biester schwirren in letzter Zeit überall rum. Die Konvergenz rückt näher, und das spüren sie. Die drücken ihren Freunden kräftig die Daumen, dass die den Oris Clef finden und damit alle Tore aufsperren können. Aber das werden wir nicht zulassen!« Kiera hob die Hand zum High Five, und ich schlug ein. Wieso auch nicht? Schließlich war das auch mein Plan.


  »Ich bin ja auch dafür, dass wir Dämonen umbringen und diese Konvergenz stoppen«, stimmte ich ihr zu. »Ich hatte was anderes gemeint.« Ich nickte nach hinten zu Rose. Ich wusste nur zu gut, was ich meiner Mutter versprochen hatte. Und Dämonen aufzuschrecken stand für Beschützer kleiner Schwestern mit Sicherheit nicht an erster Stelle.


  Zuzulassen, dass sie sich mit dämonischer Essenz infizierte, allerdings genauso wenig.


  Kiera holte den Schlüssel aus der Tasche und ließ den Motor an. »Also bitte! Glaubst du echt, sie kriegt den Schock ihres Lebens, wenn sie sieht, wie sich ein Dämon in Schleim verwandelt? Nach allem, was du erzählt hast, hat sie schon viel Schlimmeres erlebt. Für sie wäre das wahrscheinlich verdammt befreiend.«


  Wenn man es von der Seite betrachtete, hatte sie recht.


  »Außerdem kämpfen wir schließlich für das Gute. Zum Teufel, hör auf, das Kind beschützen zu wollen! Bring ihr lieber bei, wie man kämpft.«


  Auch damit hatte sie nicht ganz unrecht.


  Dennoch - seit ich losgezogen war, um Lucas Johnson zu töten, hatte bei all meinen Entscheidungen Rose Sicherheit stets an erster Stelle gestanden. Wie hätte ich es da rechtfertigen sollen, sie jetzt plötzlich mitten in die Auseinandersetzung zu stürzen?


  Das konnte ich einfach nicht. Und das bedeutete wiederum, dass ich mich nicht auf irgendeine Dämonenjagd einlassen konnte. Ich musste die verantwortungsvolle große Schwester sein. Und ich musste meine kleine Schwester mitsamt ihrem blinden Dämonenpassagier nach Hause und ins Bett bringen.


  Obwohl mir das klar war, konnte ich es aus irgendeinem Grund nicht tun. Denn sobald sich der Vorschlag in meinem Kopf festgesetzt hatte - sobald ich an das Töten und das Dunkle und das irrwitzige Gefühl dachte, wenn meine Klinge einen Dämon zerschnitt -, nun, dann wollte ich überhaupt nichts anderes mehr tun.


  Ich brauchte das Töten. Ich sehnte mich nach dem Dunklen. Und ich hasste mich für das, was aus mir geworden war.


  Ich hätte nach Hause fahren sollen. Mich auf die Couch legen, den Fernseher anmachen und mich mit Süßigkeiten vollstopfen sollen, um dem Dämonischen in mir etwas entgegenzusetzen. Denn das lag auf der Lauer und wollte gefüttert werden.


  Und ich wollte ihm so verdammt gern Nahrung geben.


  Wir fuhren denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Alle drei waren wir so angespannt, dass es mich wunderte, dass die Fenster nicht zersprangen. Aber von dem Dämonenkrieger war nirgendwo etwas zu entdecken.


  »Offensichtlich hat sich unser Freund verdrückt«, bemerkte ich.


  Rose hatte die Beine angezogen und die Hände um die Knie gelegt. Sie brauchte nicht zu sprechen; ich wusste auch so, was sie dachte: Jener Dämon mochte verschwunden sein, aber es gab noch einen anderen: den, der in ihrem Inneren lebte.


  Ich streckte die Hand nach hinten, um sie ein bisschen zu trösten, aber sie rutschte zur Seite weg, sodass meine Fingerspitzen gerade noch ihr Knie berührten. Verunsichert von ihrer abweisenden Haltung zog ich mich wieder zurück.


  Der Anblick meines Motorrads lenkte mich von meinem Selbstekel ab. Es lag beschädigt, aber offensichtlich unberührt am Straßenrand.


  »Später.« Kiera hatte meinen Blick bemerkt. »Wir holen es auf dem Rückweg.«


  »Ich bin müde«, meldete sich Rose zu Wort. »Können wir nicht einfach heimfahren?«


  Ich wollte ihr zustimmen, mich verantwortungsbewusst verhalten. Wirklich, ich wollte Kiera sagen, sie solle anhalten, damit ich Rose auf dem Beifahrersitz verstauen und Richtung Boarhurst abdüsen konnte. Aber ich tat es nicht. Denn inzwischen war ich wie besessen von der Idee, einen Dämon abzuschlachten. Darauf konnte ich nicht mehr verzichten. Nicht mal für Rose.


  »Bald«, beruhigte ich sie. »Das hier ist wichtig.« Und das war es ja auch. Jeder Mord machte mich schließlich stärker, nicht wahr? Und wenn dieser Kämpfertyp ein Vorgeschmack darauf war, was für Dämonen mir in Zukunft bevorstanden, brauchte ich alle Kraft, die ich kriegen konnte.


  Durchaus wahr - und gleichzeitig völliger Blödsinn. Denn in dem Moment war es nicht Kraft, nach der ich lechzte.


  Ich ließ Kiera kurz anhalten, damit ich Rose Gepäck holen konnte, und schon waren wir wieder unterwegs. Es war noch nicht mal zehn, als Kiera den Wagen auf dem Parkplatz vor einem Klub mit grauer Fassade abstellte, der keine sichtbaren Schilder hatte. Trotz der frühen Stunde deckten ein paar Junkies, die im Halbdunkel bei der Tür standen, ihren Bedarf, und ein besoffenes Pärchen befummelte sich dermaßen hemmungslos, dass es sogar mir peinlich war. Und ehrlich gesagt muss schon eine Menge passieren, damit mir was peinlich ist, bei all dem, was ich mit meinen sechsundzwanzig Jahren - und Alice mit ihren zweiundzwanzig Jahren - so angestellt habe.


  »Ich liebe diesen Ort!«, seufzte Kiera, stellte den Motor ab und öffnete die Tür. »Er hat wirklich Atmosphäre.«


  Rose saß mit weit aufgerissenen Augen da. »Schau nicht hin!« Kurzfristig war ich wieder die verantwortungsvolle Schwester. »Und falls du doch was siehst, will ich, dass du das bis zum Morgen vergessen hast.«


  Entweder waren es meine Worte, die den Bann brachen, oder es war mein Ton. Sie verdrehte die Augen und seufzte. »Ich bin vierzehn, Lil! Ich bin kein Kind mehr.«


  »Okay, du bist vierzehn und wirst bald fünfzehn. Aber es gibt nun mal Dinge, die man nicht sehen sollte, bevor man dreißig ist.«


  »Dafür ist es ein bisschen zu spät«, entgegnete sie. Da hatte sie nicht unrecht, das musste ich zugeben. Sie war durch die Hölle gegangen, und sie war schnell erwachsen geworden. Gut möglich, dass ich die Uhr nicht zurückdrehen konnte; versuchen würde ich es trotzdem.


  An der Tür stand ein untersetzter Typ mit so dicken Armen, dass seine Hände, wenn er die Arme hängen ließ, weit vom Körper abstanden. Er warf Rose einen bösen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Ausweis. Und ja keinen gefälschten.«


  Kiera sah den Mann an, als halte sie ihn für ein gutes Objekt, um ihre Messerkünste an ihm auszuprobieren. Da ich keine Lust auf eine Morduntersuchung hatte, trat ich dicht an ihn heran und knipste meinen Charme an. Zumindest versuchte ich es. Tatsache war allerdings, dass ich - obwohl ich die Essenz eines Inkubus in mich aufgenommen hatte - meine neu gewonnene sexuelle Attraktivität noch nicht richtig beherrschte.


  Aber meine Unerfahrenheit stellte kein Problem dar. Entweder hatte ich, auch ohne es darauf anzulegen, genügend Sexappeal, oder der Typ war so geil, dass alles bei ihm zog. Jedenfalls gehorchte er widerspruchslos, als ich ihm die Hand auf die Schulter legte und ihm ins Ohr flüsterte, dass ich ihm wirklich, wirklich dankbar sein würde, wenn er das Mädchen reinließ. Abgesehen davon, dass er mich in den Hintern kniff, veranstaltete er weiter keinen Zirkus, sondern ließ uns brav vorbei. Kiera sah mich fragend an, doch ich zuckte nur mit den Schultern und ging voraus in den Klub. Manche Tricks behält man besser für sich.


  Für Klubs dieser Art gibt es nur ein Wort: zwielichtig. Aber dieser Klub war noch mehr: dunkel, gefährlich, stinkend und laut. Mit anderen Worten: genau der Ort, an den verantwortungsvolle Erziehungsberechtigte eine Vierzehnjährige niemals mitnehmen würden. Ich bekam gleich wieder Schuldgefühle, schob sie aber entschlossen zur Seite. Ich hatte eine Entscheidung getroffen. Jetzt waren wir hier, und dabei blieb es auch.


  Ich führte unsere kleine Gruppe zu einer Nische im hinteren Teil, die nach Sex und Alkohol roch. Trotz der Gefahr, uns mit einem Dutzend Krankheiten anzustecken, setzten wir uns. Ich warf Rose rasch einen Blick zu, obwohl ich nicht gewusst hätte, was ich tun sollte, hätte sie völlig überfordert gewirkt. Ich war fest entschlossen zu bleiben.


  Glücklicherweise machte Rose keinen verängstigten oder angeekelten Eindruck; im Gegenteil, sie schien total fasziniert zu sein. Dennoch fühlte ich mich ein klein bisschen schuldig. Schließlich hätte sie diese Welt niemals kennenlernen sollen.


  Immerhin schien sie ganz und gar Rose zu sein. Ihre Augen waren klar, sie zitterte nicht, und als sie mich mit dem so vertrauten Anflug eines Lächelns ansah, schmolz ich regelrecht dahin. Johnson war wie vom Erdboden verschluckt, aber in meine Freude darüber mischte sich auch ein wenig Unbehagen. Er würde wiederkommen. Vermutlich eher früher als später.


  Ich ergriff Rose Hand und drückte sie. Ihr Leben war völlig aus dem Ruder gelaufen, und dazu hatte ich durchaus meinen Teil beigetragen. Aber in diesem Moment war ich einfach nur glücklich, meine Schwester wiederzuhaben.


  »Hier kommt garantiert keine Bedienung.« Kiera glitt aus der Nische. »Für mich Tequila. Cola für die Kleine. Und du?«


  »Tequila«, entgegnete ich. »Danke.«


  Sie schlenderte zur Theke hinüber und zwängte sich neben eine große Blondine, die dringend einen BH gebraucht hätte.


  Ich drehte mich zur Seite und betrachtete meine Schwester. »Du hast überhaupt nicht gefragt.«


  »Was habe ich nicht gefragt?«


  »Wieso ich in einem anderen Körper stecke.« Ich warf rasch einen Blick zum Tresen, um mich zu vergewissern, dass Kiera noch nicht auf dem Rückweg war. »Du hast geschrien, weil Johnson in dir war, und du hast mich Lily genannt. Du wusstest Bescheid, Rose. Woher?«


  Sie runzelte die Stirn, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Keine Ahnung. Ich ... ich wusste es einfach.«


  »Was weißt du sonst noch?«


  Sie presste die Lippen zusammen, und dann sah sie mich plötzlich mit strahlendem Lächeln an. »Ich weiß eine Menge«, sagte sie im Flüsterton. »Dinge, von denen er vermutlich nicht will, dass ich sie weiß.«


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. »Was zum Beispiel?«


  Sie beugte sich vor. »Er hat angerufen. An dem Abend, als du gestorben bist. Er hat einen Mann namens Egan angerufen und ihm gesagt, der Zeitpunkt wäre gekommen. Er hat ihm gesagt, er soll Alice holen.«


  Erst als ich den gedämpften Laut aus meiner Kehle kommen hörte, wurde mir bewusst, dass ich die Hand vor den Mund geschlagen hatte. Also hatte ich recht gehabt: Johnson hatte wirklich für beide Seiten gearbeitet. Er hatte mitgeholfen, dass die Prophezeiung sich erfüllen und sein Boss mich benutzen konnte, um den Oris Clef zu finden. Noch immer war ich der Spielball in irgendeinem kosmischen Spiel, aber jetzt wusste ich wenigstens, nach welchen Regeln gespielt wurde.


  »Und weiter?«


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht reden«, sagte sie, legte einen Finger auf die Lippen und presste die andere Hand gegen die Brust. »Er hört die ganze Zeit zu.«


  Ich zwang mich, sie möglichst ausdruckslos anzuschauen. Sie sollte nicht mitbekommen, wie sehr es mich bei dem Gedanken ekelte, dass sich eine widerwärtige Kreatur wie Johnson ihrer bemächtigt hatte. Eigentlich wäre es egal gewesen; sie empfand schließlich den gleichen Ekel, und als sie blinzelte, flossen zwei dicke Tränen aus ihren Augen. Ich breitete die Arme aus, und sie flüchtete sich hinein und legte den Kopf an meine Schulter.


  »Warum passiert das ausgerechnet uns?«, fragte sie. Ich konnte nur den Kopf schütteln.


  »Ich weiß es nicht«, brachte ich schließlich heraus.


  »Weil wir schmutzig sind«, sagte sie plötzlich mit einer Stimme, die nicht ihre war. Die Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Schmutzige, verhurte kleine Mädchen.«


  Ich riss mich los, und als sie den Kopf hob, um mich anzusehen, steckte hinter den verängstigten, sorgenvollen Augen nicht länger meine Schwester. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich auf das Ding in ihr losgehen, andererseits wollte ich sie an mich ziehen und sie trösten. »Schmutzige Mädchen«, wiederholte Johnson. »Aber wertvoll. So außerordentlich wertvoll.«


  »Kiera kommt zurück.« Ich zwang mich, ruhig und gleichzeitig streng zu klingen. Das war zwar gelogen, aber der Trick funktionierte. Ich konnte zusehen, wie der Dämon hinter ihren Augen abzischte und Rose zögernd wieder zum Vorschein kam.


  »Mir gefällt das nicht«, murmelte sie, rutschte ganz ans Ende der Bank, hob den Daumen zum Mund und kaute auf ihrem Fingernagel herum. Die Knie hatte sie bis zur Brust hinaufgezogen; sie wirkte eher wie vier als wie vierzehn.


  »Rosie ...« Ich streckte die Hand nach ihr aus. Aber sie drehte sich weg und schlang sich die Arme um den Körper. Ich spürte, wie mir das Herz brach, und gleichzeitig bahnte sich das Dunkle seinen Weg durch meinen Körper und forderte seinen Tribut. Gierte nach Befriedigung.


  Kiera stand noch immer am Tresen und redete mit der Frau neben ihr. Sie kippte ihren Tequila und bestellte einen weiteren. Umso besser. So blieb Rose ein bisschen mehr Zeit, sich zu erholen.


  Fünfzehn Minuten später stellte Rose die Füße wieder auf den Boden. »Rose?«


  »Es geht mir gut«, entgegnete sie. »Ehrlich.«


  Natürlich glaubte ich ihr das nicht, aber ich konnte wohl kaum widersprechen. Zumal Kiera endlich beschlossen hatte, sich wieder zu uns zu gesellen. »Runter damit, Mädels!« Sie schob Rose eine Coke und mir einen Tequila hin. »Es gibt Nachschub, so viel ihr wollt.«


  »Gut zu wissen«, entgegnete ich und kippte den Schnaps in einem Zug hinunter. Fünf oder sechs weitere Schnäpse klangen wie Musik in meinen Ohren.


  »Und was machen wir mit der Kleinen?«, fragte Kiera und richtete den Blick auf Rose. »Bleibst du brav hier sitzen, während wir auf die Jagd gehen?«


  Rose knabberte an ihrem Daumen herum. »Ich komme schon klar«, sagte sie und nickte.


  Ich wusste, dass das stimmte. Für den Fall, dass irgendwelche Superdämonen hier reinmarschieren und sie angreifen sollten, würde Johnson nah genug unter der Oberfläche lauern, um den Angriff der Schweinebande abzuwehren.


  Kiera legte den Kopf auf die Seite, dann verschwand sie in der Menge. Ich stand auf und folgte ihr zum Tresen. Sie bestellte für uns beide Tequila, und während wir warteten, ließ ich den Blick über die Menge schweifen. Nicht gerade ein Ort für Harvard-Studenten, das war mal klar. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass jeder in dem überfüllten Klub ein nicht zu knappes Vorstrafenregister hatte, aber das machte die Leute noch nicht zu Dämonen.


  »Das wird nichts«, sagte ich. »Die Dämonen sind von den anderen nicht zu unterscheiden.«


  Sie sah dem Barkeeper zu, wie er die Gläser füllte, und trank dann ihren Tequila auf ex. »Oh doch!« Sie tippte sich an die Nase. Mir fiel wieder ein, wie sie vorhin Johnson an Rose gerochen hatte. »Als sie mich wieder zum Leben erweckt haben, habe ich zwei Gaben bekommen: Ich bin stark  aber das kriegen vermutlich alle. Und ich habe eine magische Schnüffelnase.«


  Ich muss zugeben, ich war ein bisschen neidisch. Wieso konnte ich die bösen Buben nicht riechen? Aber eigentlich lag das auf der Hand: Selbst wenn ein Supergeruchssinn zur üblichen Grundausstattung einer ins Leben zurückgeholten Soldatin gehören würde, hätten sie das bei mir wohlweislich von der Liste gestrichen. Wenn ich Dämonen an ihrem Geruch erkennen würde, wäre Clarence Spiel von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.


  »Soll ichs dir beweisen?«, fragte sie und rückte nah an mich heran. Sie legte eine Hand an meine Taille, ließ sie nach oben gleiten und folgte ihr mit der Nase, bis ich ihren Atem an meinem Ohr spürte. Ich wurde stocksteif. »Ich kann sie in dir riechen«, flüsterte sie. Das reichte. Fuchsteufelswild schleuderte ich sie herum, bis sie mit dem Rücken gegen den Tresen stieß, drückte ihr die Messerspitze an die Nieren und stellte mich dabei so vor sie, dass niemand das Messer sehen konnte.


  »Sei in Zukunft lieber sehr, sehr vorsichtig«, zischte ich.


  Kurz huschte so etwas wie Furcht über ihr Gesicht, doch sofort strahlte sie wieder die lässige Ruhe von jemandem aus, der jeden Tag dem Tod ins Gesicht sah. »Reg dich ab, Lily! Ich habe ja kapiert, wie du arbeitest. Bring sie um und saug sie ein. Man hat mir das schon erzählt. Clarence hat es mir erzählt.«


  Ich starrte sie an und versuchte herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagte. Wenn ich doch bloß gewusst hätte, ob sie die ganze Geschichte kannte! Schließlich trat ich einen Schritt zurück und schob das Messer zurück in das Oberschenkelholster, das sich unter meinem Mantel verbarg.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte sie, und diesmal war ich mir sicher, dass in ihren Augen eine Spur Mitgefühl zu sehen war. »Ich meine, das muss ziemlich heftig sein, diesen ganzen Mist in sich zu haben. Aber die Ironie daran muss man wirklich bewundern. Du benutzt ihre Essenz, um ihre Kumpel zu ermorden. Wirklich toll.«


  »Glaub mir«, entgegnete ich. »Toll ist daran gar nichts.« Aber ich hatte nicht mehr das Bedürfnis, ihr die Kehle aufzuschlitzen, und das war vermutlich auch besser so. Ich deutete mit dem Kopf zur Tanzfläche. »Na gut. Suchen wir uns einen.«


  Kiera vorneweg drängten wir uns auf die Tanzfläche, schmissen uns an völlig Fremde heran, ließen uns in die Arme nehmen und gingen völlig in einem harten, erotischen Beat auf, der genau die Sexhormone in mir weckte, die ich für den Türsteher zu aktivieren versucht hatte. Kiera hatte die Arme um einen blonden Mann geschlungen, dessen Kinnpartie jeder New Yorker Modelagentur einen Orgasmus bereitet hätte; sein Dreitagebart verlieh ihm etwas unzweifelhaft Männliches.


  Sie presste ihren Unterleib gegen seinen, bis seine Erektion seine Hose ausbeulte, wobei sich jeder, den es interessierte, ein genaues Bild vom Ausmaß seiner Erregung machen konnte.


  Verdammt! Und wie es mich interessierte!


  Sie drehte den Kopf in meine Richtung und sah mich bedeutungsschwanger an. Ich zuckte zurück. Er? Nun ja, es konnte durchaus stimmen. Deacon war schließlich auch ein Dämon. Zwar war er nicht so eine androgyne Schönheit wie dieser Typ, aber er hatte eindeutig mehr Sexappeal mit seiner sinnlichen Hitze und den durchdringenden schwarzen Augen.


  Ich schob die Gedanken an Deacon zur Seite und konzentrierte mich auf meine neue Beute. Kiera zog sich lachend zurück, und ich nahm ihren Platz ein.


  »He!«, rief er. »Was zum Teufel soll das?«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Du bist nicht mein Typ«, hauchte sie und tauchte in der Menge unter.


  »Bin ich denn so ein übler Ersatz?« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und presste mich im Rhythmus der Musik an ihn. Er brauchte meine Frage nicht zu beantworten. Die Antwort ragte in seiner Jeans auf. Die Begierde, die er ausstrahlte, war berauschend, und ich hätte beinahe vergessen, dass er einer von den Bösen war.


  Aber war er das wirklich?


  Kiera behauptete es, aber konnte ich ihr trauen? Schließlich arbeitete sie für Clarence. Und wenn sie mich austrickste und ich jemanden von den Guten umbrachte? Einen Menschen?


  Und wenn dieses ganze Dämonen-Riechen völliger Blödsinn war?


  Aber wozu sollte sie mich austricksen wollen? Wenn man Kiera genauso angeschmiert hatte wie mich, dann hatte sie keinen Grund zu lügen. Und selbst wenn sie eine ähnliche Rolle wie Clarence spielte, würde sie nicht wollen, dass ich das Spiel durchschaute. Sie musste Vertrauen aufbauen. Und das konnte nur gelingen, wenn sich der Dämon, den sie mir zum Fraß vorwarf, wirklich in eine Schleimpfütze verwandelte, sobald ich ihm mein Messer reinjagte.


  Das würde zwar bedeuten, dass sie ihre eigenen Leute zum Abschuss freigaben, doch eins war sicher: Clarence und seine Bande wollten nicht, dass ich etwas Gutes in mich aufnahm. Sie wollten, dass ich mich mit Schlechtem vollsog. Und selbst schlecht wurde.


  Schlecht bis auf die Knochen. Das war ich. Zumindest in absehbarer Zukunft.


  Ich ließ den Blick über die Menge schweifen, bis ich Kiera entdeckte. Sie tanzte eng umschlungen mit einer zaundürren Brünetten in Hüftjeans und einem weißen T-Shirt, das nass geschwitzt an ihren Brüsten klebte.


  Während ich den beiden zusah, blitzte gelegentlich Kieras Messer auf, das sie zwischen Gürtel und Jeans geklemmt hatte, wo es meist von ihrer kurzen Jeansjacke verdeckt wurde.


  Sie musste gespürt haben, dass ich sie ansah, denn sie wandte den Kopf in meine Richtung und grinste mich an. Dann legte sie die Hände um das Gesicht ihrer Partnerin, küsste sie wild und ließ schließlich eine Hand zum Griff ihres Messers sinken.


  Ich drehte mich wieder um, und mein Blick wanderte automatisch zu Rose. Sie saß noch immer brav in unserer Nische. Und dann entdeckte ich nur ein paar Schritte entfernt noch jemanden. Der sie beobachtete. Der mich beobachtete. Deacon.


  Ich spürte das vertraute Ziehen im Magen, spürte die enge Verbindung zwischen ihm und mir. Am liebsten wäre ich zu ihm hinübergegangen, aber auf keinen Fall sollte jemand mitbekommen, dass wir ein Herz und eine Seele waren. Nicht, solange Kiera in der Nähe war. Aber er ging mir natürlich nicht mehr aus dem Kopf, und so, wie sich mein Tanzpartner plötzlich aufführte - er befummelte meinen Hintern, zog mich fest an sich und drückte mir seinen Ständer gegen den Unterleib -, muss wohl mein innerer Inkubus geweckt worden sein.


  »Komm mit«, flüsterte ich ihm ins Ohr und packte ihn am Kragen. Ich warf Kiera, die noch immer mit der dämonischen Femme fatale im Clinch war, einen Blick zu und schleppte meine Beute zur Tür und hinaus auf den Parkplatz.


  Ich hatte keine Ahnung, welcher Dämonengattung er angehörte, ich wusste nur, ich durfte nicht zögern. Durfte mir keine Fragen stellen. Musste ihn einfach umbringen. Aber ich war neugierig, und erregt war ich ebenfalls. Verdammt, ich wollte, dass dieser Moment - diese Jagd - so lange wie möglich dauerte.


  »Was willst du?« Ich fuhr mit den Lippen an seinem Ohr entlang.


  »Dich.« Seine Hand glitt zwischen meine Beine. Die Berührung ging mir durch und durch, obwohl er ziemlich grob war. Aber ich stellte mir vor, er sei Deacon, und als er die Hand gegen den heißen Stoff meiner Jeans presste, stöhnte ich auf. »Küss uns!«, raunte er, und jetzt konnte ich sie deutlich hören, diese Stimme, die in meinem Kopf widerzuhallen schien. Eine Stimme, die nicht aus dem Mund dieses Mannes, sondern direkt aus der Hölle kam.


  Sein Mund näherte sich meinem, und ich kam ihm entgegen. Doch mein Kuss war eine Kampfansage. Erfolglos versuchte er, mir die Seele herauszusaugen. Schließlich machte er sich mit weit aufgerissenen Augen von mir los. »Was soll das?«


  »Tut mir leid, Kumpel!«, sagte ich. »Mir gefällt dieser Körper. Ich glaube, ich bleibe.«


  »Miststück«!, knurrte er und griff an seine Gesäßtasche, vermutlich nach dem Messer, das er zweifelsohne dort versteckt hatte.


  Aber so weit kam er nicht. Blitzschnell hatte ich mein Messer gezogen und ihm in den Unterleib gerammt. Die Klinge glitt durch Fleisch und Muskeln und tief in seine Leber. Ich riss das Messer hoch und säbelte seinen Bauch auf, als wäre er ein Fisch.


  Der Tod floss aus ihm heraus. Kein Blut, sondern der schwarze Schleim, der der Lebenssaft von Dämonen ist. Er sackte in sich zusammen, bis er nur noch eine Pfütze auf dem Boden bildete. Ich fiel auf die Knie, überwältigt von der Kraft, die mit diesem Mord in mich hineinströmte, und von der dunklen, sinnlichen Hitze, die ich in mich aufnahm. Dieser Dämon war Tod und Zerstörung. Und diese Essenz war nun auch in mir, wie ein leises, bedürftiges Summen, das verzweifelt nach Befriedigung gierte. Nach Erlösung. Nach Mord.


  Hinter mir hörte ich Schritte auf dem Kies. Ich sprang auf und wirbelte herum. Deacon. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er mich schon gegen ein Auto gedrückt, presste seine Lippen auf meine und streichelte meine Brüste. Verdammt, ich wollte ihn - am liebsten sofort, gleich dort. Auf der Tanzfläche war ich aufgegeilt worden, ohne befriedigt zu werden. Und jetzt, mit dieser Dunkelheit in mir, wollte ich es unbedingt. Wollte ihn. Wollte die Erlösung.


  »Du und er - das hat mir nicht gefallen.«


  »Er ist tot«, erwiderte ich und bog den Rücken nach hinten, um seinen Händen zu entgehen und wenigstens halbwegs bei Verstand zu bleiben. Doch sogleich fragte ich mich, warum mir das eigentlich so wichtig war. »Er war ein Dämon. Das ist nun mal mein Job.«


  »Du sollst sie umbringen. Nicht vögeln.«


  Ich richtete mich wieder auf, sah ihm in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde schienen die Male an meinem Arm zu brennen. Dann baute sich von einem Moment zum anderen die Vision auf, aber er riss sich los, und die Vision erstarb. Ehrlich gesagt, war ich nicht mal enttäuscht. Ich wollte gar nicht mehr Bescheid wissen. Jedenfalls nicht jetzt. Ich hatte heute schon mehr in Erfahrung gebracht, als mir lieb war. »Du bist ein Dämon.«


  »Ich bin eine Ausnahme«, murmelte er und küsste mich erneut heftig. Ich stöhnte. Nichts wollte ich lieber, als mich ganz diesem Kuss und diesem Mann hinzugeben, der gefährlich und geheimnisvoll war und mir gleichzeitig so viel Lust bereiten konnte.


  Trotzdem kämpfte ich darum, bei Sinnen zu bleiben. Nur am Rand nahm ich wahr, dass die Hintertür geöffnet wurde und Kiera auf die Straße trat.


  Ich schubste Deacon von mir - mit aller Kraft.


  Seine Augen blitzten. »Was zum -«


  »Kiera!«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Kämpf gegen mich!«


  Er tat es, und es wirkte auch verdammt echt, aber ich wollte nicht, dass irgendwelche Zweifel blieben. Nichts, was Kiera Clarence weitererzählen und irgendeinen Verdacht wecken konnte. Deacon stand so mit dem Rücken zu Kiera, dass sie mich nicht sehen konnte. Rasch drückte ich ihm mein Messer in die Hand. »Töte mich.«


  »Wie bitte?«


  »Himmel, jetzt mach schon! Töte mich, und lass es ja überzeugend aussehen.«


  »Lily.« Kummer trat in seine Augen, aber er tat wie geheißen. Er stach mir das Messer tief ins Herz.


  Und verdammt - wieder einmal starb ich.
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  Eine der angenehmen Seiten meines neuen Ichs ist, dass der Tod mich nicht mehr mag. Also kehrte ich ins Leben zurück, und als das passierte, hockten Kiera und Rose neben mir, beide mit völlig verzweifeltem Gesichtsausdruck.


  »Heiliger Strohsack!«, sagte Kiera, während ich ein paarmal blinzelte, um wieder klar zu sehen. »Du warst tot! Scheiße ja, du warst wirklich komplett tot.«


  Rose stand der Mund offen, und über ihr Gesicht strömten Tränen. Ich streckte die Hände nach ihr aus, und sie beugte sich über mich und nahm mich in die Arme. Ihre Schluchzer schüttelten uns beide durch. »Es ist alles in Ordnung, meine Süße!«, beruhigte ich sie. »Mir gehts gut. Ich schwör's. Siehst du?« Ich deutete auf das Loch in meinem T-Shirt, dann auf die makellose Haut darunter. »Es ist wirklich alles okay!«


  Sie richtete sich auf und zog die Nase hoch. »Wie hast du das gemacht?«


  »Einer der Vorteile meines Jobs«, entgegnete ich.


  »Heiliger Strohsack!«, wiederholte Kiera.


  »Nur einer meiner diversen Partytricks«, sagte ich, was beiden ein Lächeln entlockte.


  »Wer war das?«, fragte Kiera.


  »Deacon Camphire«, erwiderte ich. Rose schnappte nach Luft. Unsere Blicke trafen sich, und ich schüttelte ganz leicht den Kopf, weil ich Angst hatte, sie würde irgendetwas Dummes sagen. Zum Beispiel, dass sie und Deacon und ich letzte Nacht alle fröhlich miteinander rumgehangen hatten.


  »Dachte ichs mir doch, dass er das war«, sagte Kiera, die mein wortloses Zwiegespräch mit meiner Schwester offensichtlich nicht mitbekommen hatte. »Ich habe jemanden davonrennen sehen. Ich wollte hinter ihm her, aber dann kam Rose raus, und du lagst da, und ...«


  »Schon gut«, entgegnete ich. »Er ist stark. Auf den gehst du besser nicht los.«


  »Ich weiß. Er steht auf Clarence In-Ruhe-lassen-Liste.«


  »Genau.« Gleich am Anfang, als ich das Mädchen aus der Prophezeiung wurde, hatte Clarence mir eingeschärft, keinen Mordversuch an Deacon zu starten, weil er so ein superstarker Dämonenmacker sei. Aber dann hatte sich plötzlich alles geändert, und Clarence behauptete, Deacon habe Alice getötet. Eine dicke fette Lüge, die er sich wahrscheinlich nur ausgedacht hatte, damit ich Deacon umbrachte. Vermutlich weil er erfahren hatte, dass Deacon die Neunte Pforte zu schließen versuchte. Aber das erklärte noch nicht, wieso Deacon plötzlich wieder auf der Liste der Unantastbaren stand. Clarence musste schließlich wissen, dass Deacon noch immer versuchte, die Tore zu verrammeln. Warum also sollte er wollen, dass Kiera sich von ihm fernhielt?


  Mir blieb keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken.


  Ich setzte mich auf, wobei ich schon noch vor Schmerz ein bisschen zusammenzuckte, und streckte den Arm nach Rose aus. Sie legte den Kopf an meine Schulter. »Mir gehts prima. Ich bin nur noch ein bisschen steif.« Ich holte tief Luft und wechselte dann schnell das Thema, bevor das Gespräch eine gefährliche Wendung nehmen konnte. »Aber den anderen Dämon, den habe ich gekriegt«, eröffnete ich Kiera. »Und du?«


  »Erledigt«, erwiderte sie breit grinsend, und mir wurde klar, dass ich überhaupt nicht nachprüfen konnte, ob das wirklich stimmte. Aber in dem Moment war mir das, wie ich zugeben muss, völlig egal. Die Dunkelheit wogte noch immer durch mich hindurch und war jetzt, wo ich die Essenz des toten Dämons eingesogen hatte, sogar noch heftiger. Wie eine Droge bahnte sie sich ihren Weg bis in meine Fingerspitzen und Zehen, und ich wollte unbedingt mehr davon. »Auf geht's!«, flötete ich.


  Kiera runzelte die Stirn. »Wo willst du hin?«


  »Da sind doch noch mehr unterwegs, oder? Da müssen doch noch mehr sein!«


  »Schau an!« Sie grinste spöttisch. »Du bist also auf den Geschmack gekommen.«


  Ich zuckte mit den Schultern und stand auf. »Das war schließlich deine Idee. Ich versuche nur, mich meiner neuen Partnerin anzupassen.«


  Sie sah mich abschätzend von oben bis unten an, dann trat sie auf mich zu und strahlte mich begeistert an. »Am Anfang war ich mir ja nicht sicher«, gab sie zu. »Ich dachte, vielleicht wird da bloß viel Aufhebens um dich gemacht. Aber du hast es drauf. Mannomann, du hast es echt drauf!«


  »Den letzten hab ich nicht gekriegt. Der hat mich umgebracht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Aber der Tod macht dir ja offensichtlich nichts aus. Und wie ich schon sagte: Mit Deacon Camphire legt man sich besser nicht an. Zu gefährlich.«


  Während wir wieder nach drinnen gingen, beschäftigte mich noch, was Kiera gesagt hatte. Plötzlich fragte ich mich, ob Clarence mit seinem Tötungsverbot gar nicht Kiera oder mich schützen wollte, sondern Deacon.


  Ich schob den Gedanken zur Seite, denn so gern ich auch die Wahrheit über Deacon wissen wollte - im Moment gab es da etwas, das wollte ich noch viel mehr. »Na los!«, forderte ich Kiera auf. »Such mir noch einen!«


  »Bin schon dabei.«


  Ich warf einen Blick auf Rose, die still und starr dastand. Ich musste sie unbedingt nach Hause bringen. Musste mich um sie kümmern.


  Aber ich konnte nicht. Ich war wie besessen von der Vorstellung, langsam und genüsslich zu morden.


  »Wir bleiben nicht mehr lange«, versprach ich ihr. Sie sah zu mir hoch, und erstaunt stellte ich fest, dass sie klarer und konzentrierter wirkte als im gesamten letzten Jahr.


  »Gut«, erwiderte sie schroff; es fühlte sich an, als würde sie mir ein Messer ins Herz rammen. »Bring noch mehr von ihnen um! Bring sie alle um! Und diesmal will ich zusehen. Ich glaube nämlich, bevor nicht alle tot sind, werde ich nie wieder glücklich sein.«


  Mein Mund wurde ganz trocken, aber Kiera brach in schallendes Gelächter aus. »Jetzt hör dir die Kleine an! Die hat echt Mumm.«


  Nur dass ich gar nicht wollte, dass sie Mumm hatte. »Nein, ich ...«


  »Dort.« Kiera deutete auf einen hoch aufgeschossenen Mann, der gerade mit einer Bierflasche in der Hand aus dem Klub stolperte.


  »Nein. Vergiss es. Ich hab's mir anders überlegt.«


  Ich schüttelte den Kopf, aber Rose packte mich am Arm und sagte bettelnd: »Bitte! Es ist, als würdest du ihn umbringen.«


  Kiera mochte vielleicht nicht verstehen, worum es ging, aber ich wusste, wovon Rose redete. Von Johnson. Und ja, ich konnte Rose verstehen. Es gefiel mir nicht, aber ich konnte sie verstehen.


  Doch Rose bekam nicht, was sie wollte. Denn als ich gerade meiner neuen Beute hinterhereilen wollte, durchfuhr mich ein so heftiger Schmerz, dass ich mich zusammenkrümmte.


  »Lily!« riefen Kiera und Rose wie aus einem Mund. »Was ist los?«


  »Mein Arm«, flüsterte ich. Ich bekam kaum noch ein Wort heraus. »Mein Gott, ich glaube, er brennt.« Mühsam schob ich den Ärmel meines Mantels hoch, um meinen Unterarm ansehen zu können. Beim ersten Bild war die Haut roh und rot, als hätte jemand ein Brandeisen daraufgepresst.


  »Wow!« Kiera war sichtlich beeindruckt. »Davon hat er mir auch erzählt. Er versucht, die Brücke zu finden, nicht wahr? Versucht, trotz der Schutzmaßnahmen eine Brücke zu bauen?«


  Ich nickte und zwang mich, die Zähne zusammenzubeißen. »Das hat er gesagt. Vielleicht bedeutet das, dass er sie gefunden hat.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte verzweifelt, den Schmerz auszublenden, der so intensiv war, dass mir schon ganz schwarz vor Augen wurde.


  »Und nun?«, fragte Kiera.


  »Jetzt verschwinde ich.« So sehr mir dieses Beam mich rauf, Scotty auch missfiel, so praktisch war es andererseits. Als Doppelagentin eine Partnerin aufs Auge gedrückt zu bekommen war ziemlich lästig, aber glücklicherweise steckte sie nicht mit in meiner Haut. Sie würde nicht mit über die Brücke kommen können. Egal, welche Aufgabe mich auf der anderen Seite erwartete - ich konnte sie ohne Aufpasser erledigen.


  Wenigstens eine Zeit lang brauchte ich nicht auf der Hut zu sein. Ich Superglückspilz.


  »Du musst mich festhalten, bis ich drüben bin«, erklärte ich. »Auf diese Art finde ich wieder zurück.«


  Sie sah mich ein wenig besorgt an, und ich muss zugeben, ich war kleinlich genug, mich an ihrem Unbehagen zu weiden. Immerhin war sie bis jetzt in unserem dynamischen Duo eindeutig die Coolere gewesen. Nun war es an mir zu beweisen, wie super ich meine Superbraut-Routine abspulen konnte.


  Sie nahm meine Hand, und Rose packte mich hinten am T-Shirt. »Mach dir keine Sorgen«, bat ich sie.


  »Komm ja wieder zurück!«, fuhr sie mich an.


  Im ersten Moment dachte ich, das sei eine Warnung von Johnson, aber da sprach nur meine kleine Schwester, die mich unbedingt wiederhaben wollte. Ich lächelte. »Ich schwörs dir! Ich bin schneller wieder da, als du bis zehn zählen kannst.«


  Das stimmte natürlich nicht ganz. Die Brücke überwand Raum, nicht Zeit, und wenn ich eine Weile brauchte, bis ich das Relikt gefunden hatte, würden die beiden einfach rumstehen und Babysitter für einen glühenden Wirbel spielen. Vermutlich sollten wir uns einen etwas abgeschiedeneren Ort suchen.


  »Toilette«, murmelte ich. Wir bahnten uns einen Weg und drängten uns gemeinsam in die Behindertenkabine, ohne auf die neugierigen Blicke der Mädchen zu achten, die vor dem Spiegel Kleider und Röcke zurechtzupften.


  »Jetzt zisch schon ab!«, drängte Kiera. Ich war mir nicht sicher, ob sie darauf brannte, mich meine Show abziehen zu sehen, oder ob sie nur aus der engen Kabine rauswollte.


  Ich presste die Hand auf das noch immer schmerzende Mal, holte tief Luft und wartete auf das Reißen an meiner Taille und das Gefühl, an der Nabelschnur in eine andere Welt geschleudert zu werden.


  Aber es kam nicht.


  »Nichts.« Ich hob die Hand und presste die Handfläche nochmals auf das Symbol. »Verdammt! Da passiert nichts.«


  Kiera seufzte. »Dann komm!«, sagte sie in einem Tonfall, als sei sie mit einer unverbesserlichen Verliererin geschlagen. »Fahren wir zu Clarence.«
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  Zanes Kellergeschoss sah aus wie immer. Der Trainingsring in der Mitte. Die grauen Schränke voller ungewöhnlicher und tödlicher Waffen. Der Mann selbst, dunkel und groß, mit der Anmut einer Katze und einer beeindruckenden Sinnlichkeit.


  Der einzige Unterschied - abgesehen von Rose und Kieras Anwesenheit - war der große rote Kreis auf dem Boden.


  »Das ist nur Farbe, oder?« Im Grunde genommen war es eine blöde Frage. Wenn es Blut gewesen wäre, hätte ich es gerochen. Wenn es Blut gewesen wäre, hätte mich schon längst die Gier gepackt.


  Ich sah zu Clarence, der gerade um ihn herumging und irgendwas vor sich hin murmelte. »Und was genau ist das jetzt?«


  »Die Brücke, ma chere«, erklärte Zane, »ist der Pfad zu deinem Ziel.«


  Hinter ihm kauerte Rose auf einer Bank, den Kopf hatte sie auf die Knie gelegt. Bei seinen Worten schaute sie allerdings hoch. Ihr stechender Blick erinnerte mich an einen Wolf. An ein Raubtier. Und der Wolf hatte irgendetwas erspäht.


  »Ich dachte, ich sei die Brücke«, wunderte ich mich. »Ich dachte, ich sei durch das Portal auf den Tätowierungen gereist.«


  »Die Schutzvorkehrungen«, erwiderte Clarence. »Durch dich kommen wir nicht mehr hin. Jetzt bist du das Navigationssystem, nicht mehr der Zug.«


  »Aber ich hab es doch schon einmal geschafft«, beschwerte ich mich. »Ich bin durch meinen Arm abgetaucht und habe diese kuriosen Felsgebäude gesehen. Wieso kann ich das nicht wieder tun?«


  Entschlossen sah Clarence mich an. »Einmal bist du durchgekommen. Du hast zu viel gesehen. Glaubst du, der Zauber würde dich bereitwillig zurückkehren lassen?«


  »Schluss mit den bescheuerten Metaphern«, mischte Kiera sich ein, trat hinter mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »In der Regel erlaubt die Gabe Lily, sowohl das Objekt zu finden als auch durch die Zielsuchertätowierung zum Fundort zu kommen. Das Bild wird zu einem Portal«, erklärte Clarence. Um seine kleine Ansprache optisch zu untermalen, streckte ich ihr meinen Arm hin. »Aber derjenige, der diese Relikte versteckt hat, war schlau. Ruchlos. Und sehr, sehr vorsichtig.«


  Kiera sah mich an. »Das hast du also im Klub versucht.«


  Ich nickte. »Hat nicht geklappt.«


  »Das konnte nicht klappen«, nickte Clarence. »Die Schutzvorkehrungen sind zu stark.«


  »Kannst du sie nicht ausschalten?«, fragte Kiera. »Dir irgendeinen mystischen Hokuspokus ausdenken, um sie unwirksam zu machen?«


  »Wahrscheinlich schon, wenn ich genügend Zeit hätte. Aber diese Zeit haben wir nicht.« Clarence warf einen Blick nach hinten auf einen von Zanes grauen Waffenschränken. Zane hatte dort einen Kalender aufgehängt und ein Datum rot eingekreist: den nächsten Vollmond. Und genau der rückte rasch näher. Und versetzte uns alle in düstere Stimmung.


  Ich nickte zu dem Kreis auf dem Boden. »Dann kann er die Schutzmechanismen also nicht ausschalten?«


  »Er kann uns helfen, sie zu umgehen.« Clarence sah von mir zu Kiera. »Seid ihr bereit?«


  »Einen Moment!«, sagte ich. »Sie kommt auch mit?«


  »Das ist das Schöne an meiner Lösung des Problems.« Er lächelte, aber nur kurz, dann zog er die Stirn in Falten. »Aber auch ihr Fluch.«


  »Erklär uns das!«, forderte ich ihn unwirsch auf.


  »Ich nutze deinen Arm, um die Brücke in die richtige Richtung zu dirigieren, aber jetzt ist es ein öffentlicher Zugang, kein Privatportal mehr durch die Karte auf deinem Arm.«


  »Und?«


  »Kann sein, dass ihr nicht allein sein werdet.«


  Ich hob eine Hand. »Moment mal! Wie bitte?«


  »Wenn sie wachsam sind, könnten die Dämonen die Energie erkennen und euch folgen. Und euch das Relikt vor der Nase wegschnappen.«


  »Willst du mich verscheißern?« Ich deutete auf Kiera. »Du schickst da nicht nur uns hin, oder? Wir bekommen doch Unterstützung, oder? Eine Armee oder so was? Du hast doch noch irgendjemanden in der Hinterhand, der mit uns geht, oder? Ich meine, du hast doch gesehen, was da draußen los ist!«


  Fragend blickte er von mir zu Kiera.


  »Es hat ein wenig Ärger gegeben.« Kiera holte ihr Messer heraus und putzte sich damit die Fingernägel.


  »Ein wenig?«, widersprach ich. »Der Kerl war doch zwei Meter groß. Mindestens. Das ganze Gesicht hatte er wie ein Krieger zutätowiert, sein Schwert war größer als ich, und er hat nicht einen Tropfen Schweiß vergossen. Außerdem hatte er Superheldenhände.«


  »Er hatte was?«


  Ich streckte die Hände vor. »Mehr hat er nicht gemacht. Und Kieras Wagen ist plötzlich rückwärts auf ihn zu gefahren.«


  Clarence Gesicht wirkte auf einmal verschlossen. Er zog die Schultern ein und stützte das Kinn auf die Hand, während er auf und ab lief.


  »Bekommen wir nun noch Verstärkung oder nicht? Ich würde ihm nämlich lieber nicht mehr in einer dunklen Gasse über den Weg laufen, geschweige denn auf einer dunklen Brücke.«


  »Tut mir, leid, Mädels! Ihr seid unser Traumpaar.«


  »Aber...«


  »Mir sind die Hände gebunden.« Er warf uns beiden einen vielsagenden Blick zu.


  Ich wollte schon einen Streit anfangen, ehrlich, aber ich wusste, dass es nichts bringen würde. Die wichtigere Frage war jetzt: Warum? Wenn diese blöden Relikte wirklich so wichtig waren, wieso schickte er dann nur mich und meine neue Partnerin?


  Aber es blieb keine Zeit, mir darüber lange den Kopf zu zerbrechen. Denn Clarence würgte jede weitere Diskussion wirkungsvoll ab. Er ging zum Kreis und streute ein feines gelbes Pulver auf die rote Linie. »Ich brauche deinen Arm«, sagte er ernst.


  »In Ordnung«, stimmte ich zu, obwohl dies ganz gewiss nicht lustig werden würde. »Kleinen Moment noch.« Bevor er protestieren konnte, rannte ich quer durch den Raum zu Rose. Ich schaute Zane in die Augen. »Bleibst du bei ihr?«


  »Ist sie dir so wichtig?«


  »Sie ist meine Schwester.«


  Er warf rasch einen Blick zu Clarence. »Und das gibt keine Probleme?«


  Ich holte tief Luft. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen.«


  Er nickte. Ob er in diesem Moment wohl an seine eigene Übereinkunft mit dem Teufel dachte? Die ihn hier in diesem Kellergeschoss festnagelte, wo er Krieger ausbilden musste, bis seine Arbeit getan war und die höheren Mächte ihm endlich das gewährten, was er sich so sehnlichst wünschte: Sterblichkeit.


  »Ich passe auf die Kleine auf«, sagte er.


  Ich zögerte, weil ich nicht so recht wusste, ob ich ihm verraten sollte, dass sie eben kein Kind mehr war. Denn die Frage für mich war: Hatte er sich Clarence aus innerer Überzeugung angeschlossen? Oder versuchte er nur, über die Runden zu kommen, von dem Wunsch beseelt, seiner Zelle entkommen und sterben zu können?


  Letztlich hielt ich den Mund. Denn all meine Vermutungen über Zane waren nicht mehr als genau das: Vermutungen. Genauso gut konnte er nicht weniger böse sein als Clarence, Johnson oder Penemue. Wenn ich ihm die Wahrheit sagte, riskierte ich Kopf und Kragen, meinen und Rose.


  Also bedankte ich mich bloß und wandte mich dann an Rose, die mich zum Abschied umarmte und sich fest an mich schmiegte. »Ich komme wieder«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Du fühlst dich fast so gut an wie deine Schwester«, lautete die leise Antwort. Ich erstarrte und benötigte alle Kraft, um nicht entsetzt zurückzuweichen.


  Stattdessen flüsterte ich ruhig und gefasst zurück: »Verpiss dich wieder nach drinnen und bleib gefälligst dort! Denn wenn du deinen Rüssel auch nur einen Millimeter rausstreckst, bringt Zane dich auf der Stelle um! Und ich schwöre dir: Dann jage ich deinen abartigen Körper und ruhe nicht eher, als bis ich dich kaltgemacht habe! Haben wir uns verstanden?« Stille. »Haben wir uns verstanden?«


  »Lily?«


  Ich sackte in mich zusammen und hielt mich an Rose fest, denn das war Rose. Das war meine Schwester. Sie stand wieder im Vordergrund, und der Drecksack war wieder in der Versenkung verschwunden. »Ich komme wieder«, versprach ich. »Zane passt auf dich auf.«


  »Ich habe Angst.«


  »Ich weiß.« Ich lehnte mich zurück und starrte auf ihre Nase; ihren Augen wich ich vorsichtshalber aus. »Ich habe auch Angst.«


  Ich trat einen Schritt zurück und legte ihre Hand in Zanes. Er hielt sie fest und nickte mir flüchtig zu, wofür ich ihm sehr dankbar war, auch wenn ich es ihm nicht zeigen konnte. Ich wusste nicht, auf wessen Seite er stand - nicht hundertprozentig. Aber ich war mir sicher, dass ich ihm Rose anvertrauen konnte.


  »In Ordnung.« Ich drehte mich um; Clarence tippte schon ungeduldig mit dem Fuß. »Wo soll ich mich hinstellen?«


  »Genau hierher.« Er deutete in die Mitte des Kreises. Dann zeigte er mit dem Finger auf Kiera. »Verkneif dir deinen Sarkasmus! Zumindest heute, wenn so viel auf dem Spiel steht.«


  Sie zuckte mit den Schultern, murmelte eine Entschuldigung. Ich stand total auf der Leitung, doch dann kapierte ich, was los war: Clarence war in ihren Kopf eingedrungen, so wie er es früher bei mir gemacht hatte. Wie auch bei Zane wusste ich nicht, ob Kiera auf meiner Seite stand oder nicht, aber in diesem Augenblick hatte sie mein volles Mitgefühl.


  »Kiera, du stellst dich da hin, links von der Mitte. Lily, geh einen Schritt zurück und streck deinen Arm aus. Das Zeichen soll über den Mittelpunkt, aber nur das Zeichen. Genau.« Ich hatte mich in Position begeben. »Perfekt.« Dann huschte er rückwärts aus dem Kreis hinaus.


  »Äh, und was jetzt?«, fragte ich.


  »Jetzt kommt dein Blut, Lily.« Das hätte ich mir eigentlich denken können, weil sich zu der Zeit ja praktisch alles um mein Blut drehte.


  »Kiera«, sagte Clarence und warf ihr ein Messer zu. »Mach einen Schnitt durch das Bild, dann wirfst du mir das Messer wieder her.«


  »Wieso?«


  »Ich brauche ihr Blut, um euch zurückrufen zu können.«


  »Aha.« Kam mir irgendwie logisch vor. Nächstes Mal würde ich allerdings meinen Reisepass mitnehmen - nur für den Fall, dass ich die Rückreise auf traditionellere Weise in einem Flugzeug antreten müsste. »Wie willst du wissen, wann du das Portal wieder öffnen musst?«


  »Ich werde es wissen.« Sein Gesichtsausdruck erfüllte mich allerdings nicht gerade mit Zuversicht.


  »Bereit?«, fragte Kiera. »Entweder es klappt oder eben nicht.«


  Dem konnte ich nicht widersprechen. Auch wenn ich alles andere als bereit war, nickte ich. Rose stand hinter mir, aber ich konnte ihren Blick spüren. Und dann, als mir Kiera schnell und tief die Haut aufschlitzte, hörte ich, wie meine Schwester tief einatmete.


  »Das Messer!«, rief Clarence. Kiera warf es ihm zu. »Jetzt nehmt euch bei der Hand! Schnell! Schnell!«


  Das taten wir, und keine Sekunde zu früh, denn als mein Blut auf das Symbol am Boden tropfte, brach praktisch gleichzeitig der Estrich unter unseren Füßen weg. Die farbige Linie, die um uns gezeichnet war, drehte sich und stieg hoch, als würde ein dünner, nebelartiger Vorhang aufgezogen. Wir fanden uns in einer sich drehenden, windenden Röhre wieder, die sich ausdehnte und wieder zusammenzog. Außerhalb der Röhre wurde es stockdunkel. Ich drückte Kieras Hand fest und war zum ersten Mal dankbar, dass ich auf dieser irren Reise Begleitung hatte.


  Erst kam es mir vor, als wären wir gar nicht unterwegs, doch dann kam das Ziehen, das harte Reißen in der Bauchgegend. Kiera schrie auf, daran erkannte ich, dass auch sie es spürte, und plötzlich rasten wir durch freien Raum. Wir klammerten uns aneinander, und um uns war das Nichts.


  Aber das stimmte nicht. Wir hörten Klänge. Sahen Lichtpunkte. Und merkwürdige Nebelschwaden. Und empfanden das überwältigende Gefühl, nicht allein zu sein.


  Der Boden unter uns war verschwunden, und das einzige Gefühl von Wirklichkeit verschaffte mir der eiserne Griff von Kieras Hand. Ihre Fingernägel schnitten mir so tief ins Fleisch, dass ich blutete, und dieser Schmerz half mir, bei Verstand zu bleiben. Denn wenn diese Reise nicht bald zu Ende war, würde ich nur noch schreien und schreien und schreien und ...


  »Meine Fresse!« Kieras Stimme drang durch den finsteren Raum, in dem wir soeben gelandet waren.


  »Pssst!« Ohne lange nachzudenken, hielt ich ihr den Mund zu. »Jemand ist mit uns mitgekommen«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  Ich spürte, wie sie nickte, sehen konnte ich es nicht. Wo wir auch sein mochten, es war stockdunkel. Ich fürchtete schon, dass Clarence einen Auffrischungskurs als Brückenbauer brauchte.


  Ein leichter Lufthauch strich mir übers Haar. Ich drehte den Kopf, um herauszufinden, woher er kam. Dann tippte ich Kiera an und kroch in diese Richtung. Kleine Steine drückten mir gegen Handflächen und Knie, während ich mich zentimeterweise vorwärtsschob. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die aber wahrscheinlich nur eine Viertelstunde dauerte, erreichte ich eine Wand. Ich wusste nicht, ob wir allein in dem Raum waren, aber falls nicht, wollte ich unserem Weggefährten nicht unseren Standort verraten. Allerdings fiel mir keine Alternative ein. Wenn es einen Weg aus diesem Zimmer gab, dann dort, wo der Luftzug herkam. Aber den Ausgang konnte ich nicht ertasten. Weitere Ideen hatte ich nicht.


  Ich zog das Handy aus der Innentasche meines Mantels und schimpfte gleichzeitig innerlich auf Clarence, weil der uns nicht allerhand zum Überleben nützliche Dinge mitgegeben hatte, wie etwa Plastiksprengstoff und einen Zünder.


  Ich klappte das Handy auf und leuchtete den Raum ab, bis Kiera in dem seltsamen blauen Licht auftauchte. Gott sei Dank war ihr Gesicht das Einzige, das ich sah. Vielleicht war doch niemand mit uns über die Brücke gekommen? Vielleicht waren wir allein hier, konnten den Schlüssel holen und unbehelligt wieder verduften.


  Was denn? Ein Mädchen wird doch noch träumen dürfen!


  Kiera glitt neben mich und unterstütze mich mit ihrem Handy. »Wo sind wir eigentlich?«, wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung. Kriegst du ein Signal?« Mein Display zeigte nur: Keine Verbindung, und ihres logischerweise auch. Technologie im Wert von mehreren Hundert Dollar, und alles, was wir dafür bekamen, waren teure Taschenlampen. »Da.« Ich zeigte auf einen Spalt im Gestein. »Ich glaube, wenn wir dagegendrücken ...«


  Und schon drückte ich, und der Stein lockerte sich tatsächlich. »Hilf mir!« Sie stellte sich neben mich, dann schoben wir beide, bis der Stein endlich nachgab und ein hübsches Loch in der Wand freigab, gerade groß genug für ein Mädchen. Ich sah Kiera an und zuckte mit den Schultern. »Wird schon schiefgehen.« Und dann quetschte ich mich hindurch. Es war eng, mit den Schultern streifte ich an den Seiten entlang, aber es konnte ja nicht weit sein. In einem höhlenartigen Raum kam ich auf der anderen Seite heraus. Die Wände waren geschmückt mit Bildern wie aus einem Reisekatalog. Tja, Geschichte und Naturwissenschaft oder Geografie waren nun mal nicht meine Stärken, deshalb war meine bestmögliche Einschätzung: irgendwas Asiatisches.


  Mir fielen die Dächer der Gebäude ein, die ich in den Hängen gesehen hatte. Sie hatten mich an Pagoden erinnert. Schon fühlte ich mich ein wenig besser. Wenn wir irgendwo in Asien gelandet waren, dann waren wir ja vielleicht doch am richtigen Ort.


  »Und was jetzt?« Kiera wand sich nun ebenfalls aus dem Loch.


  »Ich weiß es nicht.« Neon-Wegweiser gab es nirgends. Kein Schild, auf dem stand: Hier drücken, um Relikt zu erhalten. Nichts, was uns half, das Ding zu finden. Ich wusste nicht einmal, ob das Teil größer war als ein Brotkasten, und ich verspürte allmählich einen Anflug düsterer Wut. Einen leisen Zorn, dass mir diese Aufgabe aufgezwungen worden war - und zwar von beiden, von Johnson und von Clarence -, aber keiner mir einen Tipp gegeben hatte, was ich eigentlich tun sollte, wenn ich erst mal in der näheren Umgebung des mutmaßlichen Standorts war.


  »Das gefällt mir nicht«, meldete sich Kiera zu Wort. »Gegen Dämonen kann ich kämpfen. Das haben sie mir beigebracht. Aber ich bin doch kein Indiana Jones.«


  Mir ging es nicht anders, aber im Moment blieb uns kaum eine Wahl. Beschwerden beim Management konnten dazu führen, dass das Management beschloss, uns einfach hierzulassen. Die Vorstellung gefiel mir auch nicht sonderlich.


  »Hör mal!« Ich lauschte. »Hörst du das auch?« Ein schwaches Geräusch nur, aber ich war mir sicher, es stammte von fließendem Wasser.


  »Ein Wasserlauf?«


  »Wo?« Ich weiß nicht, warum, aber ich war mir sicher, dass der Wasserlauf wichtig war.


  Sie zeigte auf die Rückwand der Höhle. »Da! Schau.«


  Sie hatte recht. Von uns aus kaum zu erkennen wand sich ein Bächlein die Rückwand entlang und ins nächste Zimmer. »Komm mit!« Ich zog mein Messer. »Dem folgen wir.«


  Im selben Moment, in dem wir um die Wand herum in den nächsten Raum kamen, wusste ich, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hatten. Nicht nur hatten sich die Bildzeichen an den Wänden verändert - auf allen vier Seiten waren dämonische Höllenwesen zu sehen, die in offener Feldschlacht gegen hell strahlende Wesen kämpften -, auch mein Arm brannte wie verrückt.


  »Hier sind wir richtig«, tat ich kund. »Mein Arm brennt.«


  »Das ist ja wie beim Topfschlagen«, grinste Kiera. »Jetzt wird es wohl heiß.«


  Der Wasserlauf wurde nun breiter, floss weg von der Wand und teilte den Raum in zwei Zonen. In unserem Bereich befand sich nichts Interessantes. Boden. Wände. Wir.


  Die andere Seite schien da schon vielversprechender zu sein. Nicht nur fand dort die Bildgeschichte ihren Höhepunkt - die Lichtgestalten schlugen die wütend fauchenden Bestien zurück -, auch stand in der Mitte ein Steintisch voll chinesischer Schriftzeichen. Vier Kriegerstatuen, jede mit Schwert, standen neben dem Tisch. Auf dem Tisch lag ein Spiegel, der einen weiteren Spiegel oben am Dach reflektierte. Dieser wiederum war genau auf eine reich verzierte Jadeschatulle ausgerichtet, die mitten im Flussbett lag und vom Wasser umspült wurde.


  Bingo.


  Ich wusste nicht so recht, wo hier der Eingang für die Allgemeinheit war - einen anderen Weg als unseren hatte ich bislang noch nicht entdeckt -, aber offenbar hatte derjenige, der das Ganze entworfen hatte, großen Wert darauf gelegt, dass jedem Besucher auf den ersten Blick sonnenklar war: In dieser Jadeschatulle befindet sich irgendetwas ganz Wichtiges.


  Und so, wie mein Arm brannte, hätte ich jede Wette gehalten, dass es sich genau um das handelte, weswegen ich hergekommen war.


  »Na dann los!« Kiera machte einen Schritt auf den Fluss zu.


  »Warte.« Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte mich ab.


  »Verdammt noch mal, Lily, holen wir das Ding, und dann hauen wir ab!« Sie lief los, setzte zum Sprung an ...


  ... und plötzlich lag sie da, wie vom Blitz getroffen.


  Was zum Teufel war hier los?


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wirbelte herum und zückte das Messer, um auf ihren Angreifer loszugehen.


  Vor mir stand Deacon.
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  »Nein!«, schrie ich auf. »Du kannst nicht hier sein! Unmöglich!«


  »Ich kann dich das nicht tun lassen.«


  »Immer noch dieselbe alte Leier, Deacon?«


  »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


  »Dann lass es bleiben.« Ich wich einen Schritt zurück, näher an den Wasserlauf. Tief sah er nicht aus. Wenn ich ihn überqueren und irgendwie an die Jadeschatulle kommen konnte, ehe Deacon mich erwischte ...


  Ich wusste nicht, ob das zu schaffen war. So ziemlich das Einzige, was ich wusste, war, dass Deacon es ernst meinte. Wenn ich den ersten Teil des Oris Clef bekommen wollte, würde ich darum kämpfen müssen. Und das hieß, ich musste darauf vertrauen, dass Clarence die Brücke bereitstellen würde, wenn ich sie brauchte.


  Deacon beobachtete mich aufmerksam, sein Blick wanderte vom Spiegel über den Wasserlauf zu mir. »Arbeite mit mir zusammen! Die Zeit läuft uns davon, und du weißt genau, dass ich nicht dein Feind bin.«


  »Sag das mal Kiera.« Ich schaute zu meiner Partnerin, die hoffentlich bloß bewusstlos und nicht tot war.


  »Sie ist gelähmt«, erwiderte Deacon. »Mich wundert, dass du dich nicht daran erinnerst. Hab ich bei dir auch angewandt.«


  »Ich bin nicht ohnmächtig geworden.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab es mit einem Betäubungsmittel kombiniert. Sie wird mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen, ansonsten geht's ihr gut.«


  »Nein, wie rücksichtsvoll! Aber du hättest es nicht an ihr auslassen sollen. Schließlich hole ich mir das Relikt. Deshalb hättest du mich aufhalten müssen.«


  »Das habe ich auch vor.« In seiner Stimme lag nicht die geringste Freundlichkeit. Das war kein Geplänkel zwischen zwei Menschen, die sich voneinander angezogen fühlten. Keine kleine Verneigung vor dem, wenngleich zarten Vertrauen, das sich zwischen uns entwickelt hatte. Nein, diesmal war nur Entschlossenheit und Bedrohung spürbar.


  Diesmal erlebte ich den Deacon, der sich unterhalb der Oberfläche verbarg. Ich redete mir ein, ich müsste keine Angst empfinden. Deacon war der Letzte, der mir wehtun würde. Er war überzeugt, dass mir eine wichtige Rolle zugedacht war. Ich war die Frau, die mit ihm zusammen die Pforte der Hölle schließen würde.


  Folglich würde er nichts unternehmen, was mich endgültig aus dem Rennen werfen würde.


  Aber mich k. o. schlagen, mich irgendwohin verschleppen, das Relikt zerstören, das ich brauchte, um meine Schwester zu retten? Alles im Bereich des Möglichen. Sogar wahrscheinlich.


  »Genug geplaudert.« Ich drehte mich um und sprang.


  »Nein! Das Wasser!«, hörte ich ihn schreien. Im nächsten Moment spürte ich einen festen Griff an den Füßen. Ich hatte kaum Zeit, mir klarzumachen, dass er vorgehechtet war, meine Knöchel gepackt hatte und mich zurückzog.


  Ich schlug der Länge nach hin und mit dem Kopf auf dem Steinboden auf. Mein Wangenknochen schien zu explodieren und strahlte nach allen Seiten einen glühend heißen Schmerz aus. Vor meinen Augen wurde alles mattrot.


  »Säure«, sagte er, während ich mich wieder aufrappelte. »Das Wasser ist Säure.«


  »Wie bitte?«


  Er holte eine Münze aus der Tasche und warf sie in den Flusslauf. Schlagartig löste sie sich auf und hinterließ nur ein Rauchwölkchen, das auf der Wasseroberfläche verzischte.


  »Wahnsinn!« Ich schaute wieder zu dem Altar und betrachtete die Anordnung der Spiegel. Dann kroch ich an den Rand des Gewässers und sah hinein. Die Jadeschatulle lag da, unversehrt. Offenbar konnte ihr die Säure nichts anhaben. Und darin befand sich mein Gewinn: der Teil des Schlüssels, der den brennenden Schmerz in meinem Arm auslöste.


  Deacon warf mir einen langen Blick zu. »Es ist unmöglich, da etwas rauszuholen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Ohne auf meine Frage einzugehen, ging er zu Kiera und beugte sich zu ihr runter. »Ihr Puls schlägt gleichmäßig.«


  »Schön. Echte Sorgen habe ich mir eh nicht gemacht. Also bleib bei der Sache. Denn das Ding werde ich mir holen.«


  »Nein. Wirst du nicht. Es liegt da unten. In einem Säurebad. Und von selbst kommt es nicht raus.«


  »Wenn das Säure ist, wieso ist die Schatulle dann nicht längst weggeätzt?«


  Er runzelte die Stirn. »Weil es Zaubersäure ist.« Er triefte derart vor Sarkasmus, dass ich lachen musste. Vor allem, weil er offensichtlich die Wahrheit sagte. Es war Zaubersäure. Und wenn es eine Sache gab, die die Säure nicht in Mitleidenschaft zog, gab es doch sicher auch weitere.


  »Es muss die Jade sein«, kombinierte ich. »Vielleicht ist hier irgendwo noch mehr davon? Wir stauen das Säurewasser rings um die Schatulle auf und warten, bis sie trocken ist. Dann holen wir sie raus und schnappen uns das Relikt.«


  »Brillant. Nur dass sich die Jade auflösen wird.«


  Ich warf einen Blick zu der offenkundig unversehrten Schatulle im Wasserlauf. Er zuckte mit den Schultern, nickte dann aber zu den Wandgemälden hin. »Die Edelsteine an den Schwertern in den Bildern sind aus Jade.«


  »Du hilfst mir?« Selbstverständlich ließ ich mir das nicht zweimal sagen. So blöd war ich nicht. Ich ging zur Wand und löste mit der Messerspitze einen der Jadesteine heraus. Dann rannte ich damit zum Wasserlauf und ließ ihn reinfallen.


  Sekunden später hatte er sich aufgelöst.


  »Ich habs dir ja gesagt!«, frotzelte Deacon. »Es ist unmöglich.«


  »Das glaube ich nicht.« Im Moment allerdings hatte ich nichts, was meine Meinung hätte stützen können. Nur ein tief empfundenes Gefühl, richtig zu handeln. Immerhin war ja diese irre Karte auf meiner Haut erschienen. Eine Karte, die einem den Weg zu etwas weist, das kein Mensch bekommen kann, wäre doch sinnlos gewesen. Und ich war nicht in der Stimmung, an einen kosmischen Scherz zu glauben. Wenn einem der Arm so oft aufgeschlitzt und zerschnitten und dann auch noch jedes Mal mit Blut beschmiert worden war wie mir, dann nimmt man die Vorstellung, das alles habe man nur deshalb über sich ergehen lassen, damit der Kosmos mal wieder ordentlich was zu lachen habe, nicht sonderlich gut auf.


  Außerdem schmerzte mein Arm immer noch. Tief in mir spürte ich ein gleichmäßiges Pochen, als wäre da eine verschlüsselte Botschaft, die ich nur vor innerer Anspannung und Dummheit nicht verstand.


  Außer...


  Ich neigte den Kopf. Nein, so einfach konnte es nicht sein.


  Oder doch?


  »Lily?«


  Ich zog erneut mein Messer, schlitzte mir unter Deacons skeptischem Blick die Handfläche auf und stöhnte auch nur kurz, als die Klinge durch mein Fleisch schnitt. Dann kroch ich wieder an den Rand des Säurebachs, hielt die Hand über das schäumende Gewässer und ließ das Blut hineintropfen.


  Als der erste Tropfen auf die Oberfläche traf, zuckte ich zurück. Ich hatte erwartet, eine Rauchwolke aufsteigen zu sehen und ein Zischen zu hören. Aber da war nichts. Nur ein roter Fleck, der sich langsam auflöste.


  Mit einem Anfall von Selbstgefälligkeit sah ich zu Deacon. »Mein Blut! Ist es nicht einfach nur cool?«


  Nicht, dass mir diese neue Erkenntnis besonders weitergeholfen hätte. Denn ich hatte das Gefühl, dass weniger ich als Ganzes gefeit als vielmehr mein Blut das magische Elixier war. Um diese Theorie zu beweisen, rupfte ich mir ein paar Haare aus und sah dann zu, wie sie in der Säure zischend verdampften.


  Mist.


  Vorsichtig schnitt ich mir einen dünnen Streifen Haut aus dem Ballen meines Daumens, den ich ebenfalls in das Säurewasser fallen ließ. Er war schon verpufft, ehe meine Haut zu heilen begann. Mist, Mist und noch mal Mist! Wie zum Teufel sollte ich an die Schatulle kommen, wenn das säuresichere Blut unterhalb meiner Haut war?


  »Soll ich mir vielleicht die Haut wegätzen lassen? Die Muskeln? Bis runter auf die Knochen?« Ich schaute zu Deacon hoch. Zweifellos sah er in meinen Augen Abscheu und Furcht. »Es heilt wieder, insofern ...«


  »Gibs auf, Lily! Es sollte wohl nicht sein.« Noch während er sprach, füllte ein leises Brummen den Raum, und auf der anderen Seite des Wasserlaufs setzten sich die Steinkrieger in Bewegung; sie hoben die Schwerter, bereit zum Angriff.


  »Deacon!«, flüsterte ich. »Hast du das gesehen?«


  »Die Zeit wird knapp. Wir müssen hier raus.«


  »Scheiß drauf! Du hast Johnson doch gehört! Rose Leben hängt von mir ab.«


  »Glaubst du wirklich, Johnson lässt sie am Leben? Wenn du auf sein Wort vertraust, ist deine Schwester schon tot.«


  »Ohne das Relikt gehe ich hier nicht fort.«


  Er warf einen vielsagenden Blick zu den Steinkriegern. Alle vier waren bereits einen Schritt vorgerückt. »Dann gehst du vielleicht bald nirgends mehr hin.«


  »Dann hilf mir!«


  Er schaute mich unschlüssig an. Schließlich drehte er sich auf der Suche nach der Quelle des Brummens um, das an das leise Dröhnen eines kleinen Generators erinnerte. Als er sich wieder mir zuwandte, lag in seinen Augen tiefe Resignation. »Zwischen uns ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wenn ich dir jetzt helfe, musst du mir auch helfen. Ich muss den Schlüssel finden. Um die Pforten zu verschließen - nicht, um sie zu öffnen.«


  Ich befeuchtete meine Lippen und nickte. »Keine Ahnung, wie ich bei der Suche mehr Glück haben soll als du, aber ich helfe dir. Rose Leben kann ich nicht gefährden, aber ich helfe dir suchen.«


  Er schaute zum Wasserlauf. »Gib mir deinen Arm.«


  »Was hast du ...«


  »Schnell!«


  Ich fügte mich. Er schlitzte mir den Unterarm auf, und ich schrie vor Schmerz und Überraschung auf. »He! Was soll das?«


  »Warte!« Er presste meinen Arm, bis Blut austrat.


  »Ach du Scheiße.« Mir war klar geworden, was er vorhatte. »Eine brillante Idee.«


  »Das will ich hoffen«, sagte er und strich mir Blut über Hand und Arm. Er malte mir praktisch eine Schutzrüstung auf die Haut.


  »Jetzt«, rief er. Ich tauchte den Arm ins Wasser und biss in Erwartung des Schlimmsten die Zähne zusammen.


  Das Schlimmste trat allerdings nicht ein. Ich schloss die Finger um die Jadeschatulle, hob sie raus und öffnete den Deckel. Darin lag etwas, das aussah wie eine funkelnde Halskette aus Gold.


  Auf der anderen Seite des Wasserlaufs wurden die Steinkrieger jetzt so richtig lebhaft. Deacon erhob sich, die Waffe kampfbereit. »Nimm es, und dann nichts wie weg!«


  Leichter gesagt als getan. Denn obwohl ich die Kette herausnahm und sie mir über den Kopf streifte, tauchte kein Portal auf, durch das wir hätten zurückkehren können. Wir steckten fest. Und das hieß: Wir mussten kämpfen.


  »Clarence!«, schrie ich und presste die Hand auf die Tätowierung. Ohne Erfolg. »Clarence! Ich habe es!«


  Ich hob den Arm und sah, dass das Tattoo des zweiten Fundorts aufgetaucht war und ebenso brannte wie das erste. Selbst das dritte Bild kribbelte schon und brannte noch stärker als das zweite.


  Wir waren bereit für den nächsten Schritt und konnten ihn nicht tun. Ich war wirklich nicht scharf darauf, ewig hier unten festzuhängen. Vor allem, weil bei mir ewig wörtlich zu verstehen war.


  Als ich noch überlegte, wie leicht mich doch diese Soldaten in kleine, immerwährende Stücke hauen konnten, hüpften diese schon, Schwert voraus, über den Wasserlauf. Ich rollte mich seitlich ab, als einer direkt auf mich zukam. Schon war ich wieder auf den Beinen und rammte ihm das Messer in den Rücken.


  Nichts passierte.


  »Wir brauchen Kiera!«, schrie ich Deacon zu. Er bot gerade zwei Kriegern Paroli, die beide gewillt schienen, umfangreiche Amputationen an ihm vorzunehmen.


  »Die ist noch mindestens eine Stunde hinüber«, schrie er zurück, und da meine einzige Antwort ein sehr lauter Fluch gewesen wäre, blieb ich lieber still und konzentrierte mich auf den Kampf. Meine Schläge führten zu nichts, da es keine wirkungsvolle Methode gibt, einen Steinhaufen zu bekämpfen. Mit einem Eisenschlegel wäre ich vielleicht in der Lage gewesen, ihnen den Schädel zu zertrümmern, aber den hatte ich gerade nicht zur Hand. Es gab nur Deacon und mich und unsere Messer in einem leeren Raum mit nichts weiter als einem Steintisch, vier Wänden, ein paar Gemälden und einem verdammt gefährlichen Wasserlauf.


  Einem verdammt gefährlichen Wasserlauf!


  Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Und als das nächste Steinmonster auf mich zuwalzte, rannte ich, statt anzugreifen, diesmal auf das Säurewasser zu. Mein Plan war gefährlich, aber im Moment sah ich keine Alternative. Der Wasserlauf war breit, und wenn ich ausrutschte und den Halt verlor, würde ich den Rest meines unsterblichen Lebens gebraten als Sammlung mikroskopisch winziger Teilchen verbringen. Eine Aussicht, die mich nicht gerade vom Hocker riss.


  Der Krieger kam mir hinterhergetrampelt und war mir so dicht auf den Fersen, dass ich schon fast die Spitze seines Schwerts im Rücken spüren konnte. Dann war ich am Rand des Säurebads, sprang und ...


  ... landete sicher auf der anderen Seite, rollte mich ab und schwang mich sofort wieder herum, um dem vorrückenden Angreifer die Stirn zu bieten.


  Wie ich erwartet hatte, folgte der Krieger meinem Beispiel. Nur, als er landen wollte, holte ich aus und brachte ihn mit einem Tritt ins Gesicht aus dem Gleichgewicht. Er geriet ins Taumeln und ging direkt am Ufer zu Boden. Kurz fürchtete ich, er würde sich in Sicherheit bringen können. Also rannte ich zu ihm hin und verpasste ihm einen kräftigen Tritt gegen den Schädel. Das reichte dann auch. Er schlidderte rückwärts, verlor endgültig den Halt und stürzte mit einem zischenden Platsch in den Wasserlauf.


  Zwei Sekunden später war nichts mehr von ihm zu sehen.


  Zeit, mir anerkennend auf die Schulter zu klopfen, blieb mir indes nicht. Der Kumpel meines zusammengeschmolzenen Kriegers stand schon bereit, ebenfalls den Sprung auf meine Seite zu wagen. Aber allzu helle waren die Burschen offenbar nicht. Mit dem gleichen Manöver wie vorher erwischte ich auch diesen. Und während ich zusah, wie die steinerne Leiche in der Säure verdampfte, stellte ich fest, dass flussabwärts Deacon meine Taktik übernommen und seine beiden Angreifer so wie ich ausgeschaltet hatte.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang erneut über den Wasserlauf. Drüben eilte ich zu Kiera und kniete mich neben sie. »Ich weiß nicht, wie wir von hier wegkommen«, gestand ich Deacon. »Clarence hat die Brücke entstehen lassen, und eigentlich sollte er jetzt wieder eine losschicken. Aber...« Ich beendete den Satz mit einem Schulterzucken. »Wir müssen hier weg. Dabei weiß ich nicht einmal, wo wir sind.«


  »In China«, erklärte Deacon. »In den buddhistischen Grotten.«


  China. Toll. Jetzt wünschte ich mir wirklich, ich hätte meinen Pass dabei. »Kannst du eine Brücke heraufbeschwören?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur euer Trittbrettfahrer.«


  Stirnrunzelnd nickte ich in Kieras Richtung. »Du hast sie außer Gefecht gesetzt. Du musst sie tragen. Gehen wir.«


  Erst als er sie schon hochgehoben hatte, wurde mir bewusst, dass dieses seltsame, leise Brummen immer noch zu hören war, obwohl wir die Steinkrieger vernichtet hatten. »Was ist das? Ist das die Brücke? Taucht sie endlich auf?«


  Deacon schüttelte wieder den Kopf. Mir fiel der wachsame Ausdruck in seinen Augen auf. »Nein. Das muss was anderes sein. Los jetzt! Beeil dich!«


  Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Das Geräusch wurde lauter und lauter, und ich hatte genügend Abenteuerfilme gesehen, um zu ahnen, was als Nächstes passieren würde - jetzt, da wir den Schatz gestohlen hatten, würde uns der Raum um die Ohren fliegen.


  Tat er aber nicht.


  Nein, was stattdessen geschah, war viel, viel schlimmer. Denn während die Wände unbeweglich stehen blieben, wurde plötzlich unser Weg von einer wirbelnden Masse aus Luft und Energie versperrt. Genau in der Mitte dieses Wirbels steckte mein ganz spezieller Freund, der tätowierte Dämonenkrieger. Und er sah extrem sauer aus.


  »Los, komm!« Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, was ich tun sollte. Dass gegen diesen Koloss zu kämpfen nicht die beste Idee war, hatte ich schon gelernt. Aber wohin sollte ich fliehen? Die Kräfte, die der Krieger schon bei Kieras Wagen angewandt hatte, hielten jetzt mich im Griff. Ich konnte nicht davonlaufen, mich nicht verstecken, nichts, nur rückwärtsgleiten. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Ich fiel auf den Bauch und versuchte noch, mich an den Felsen festzuhalten, aber ich pulverisierte nur meine Fingernägel, während mich das Kraftfeld rückwärtszog, immer weiter nach hinten, direkt auf den Koloss zu.


  »Deacon!«


  »Die Brücke, Lily! Die Brücke!«


  Er hatte recht. Jenseits des Wasserlaufs, nur einen guten Meter von mir entfernt, war die Brücke aufgetaucht, ein orangefarbener Zylinder aus Nebel und Licht. Da musste ich rein, mich in Sicherheit bringen. Aber das würde mir nicht gelingen, weil ich in die Arme der Höllenbestie gesaugt wurde.


  Deacon war neben mir, Kiera lag vor meinen Füßen. Ich hielt mich an ihr fest, als Deacon sein Messer zückte und mir schon wieder den Arm aufschlitzte.


  »Was soll das?«, jaulte ich auf, aber er hörte nicht. Stattdessen schmierte er sich mein Blut über den Arm, nahm die Jadeschatulle, hielt sie mit der blutverschmierten Hand in das Säurewasser und ließ sie volllaufen. Während er auf den Krieger zulief, verschüttete er einige Tropfen, die sofort Löcher ins Gestein fraßen.


  Dann kippte er dem Krieger die Säure ins Gesicht. Ich rechnete damit, dass sein Fleisch zerfließen würde, aber er stieß nur ein donnerndes Brüllen aus, das die Wände der Höhle erschütterte.


  Dennoch reichte es. Seine Macht über mich war wie weggefegt, und bevor er noch einmal seine geistigen Fühler nach mir ausstrecken und mich in seine Gewalt bringen konnte, schnappte sich Deacon Kiera. Und schon rannten wir beide los, übersprangen den Wasserlauf und stürzten uns durch den Nebel auf die Brücke, die uns wieder nach Hause bringen würde.


  Erneut umfing uns Finsternis, und ich konnte nichts mehr sehen oder hören. Dann spürte ich Deacons Körper, der sich fest an mich presste, spürte seine harten, fordernden Lippen, hörte sein Flüstern. »Denk an dein Versprechen!«


  Und plötzlich umschlossen meine Finger nicht mehr Deacons, sondern Kieras Hand.


  Deacon war fort, und es gab nur noch Kiera und mich und den erfolgreich abgeschlossenen Auftrag.
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  »Gelähmt«, erklärte ich, als ich Kiera in Zanes Büro sanft auf den Boden legte. »Sie wird schon wieder.«


  »Wie ist das passiert?«, fragte Zane, und da ich nicht sicher sein konnte, ob und was Kiera mitbekommen hatte, musste ich bei der Wahrheit bleiben.


  »Deacon Camphire.« Ich sah Clarence direkt in die Augen. »Fast hätte ich ihn erledigt«, log ich. Mir gefiel, wie Clarence bei diesen Worten zusammenzuckte. »Leider habe ich die Gelegenheit nicht nutzen können.«


  Wie erwartet blitzte in seinem Gesicht Erleichterung auf, ganz kurz nur, sodass ich sie nie bemerkt hätte, wenn ich nicht darauf gewartet hätte. Aber sie war da, auch wenn ich nicht verstand, warum er Deacon am Leben wissen wollte.


  Aber das würde ich schon noch herausfinden.


  »Immerhin sind wir davongekommen«, fuhr ich rasch fort, damit Clarence nicht merkte, wie sehr mich dieser Punkt interessierte. »Da war noch ein anderer Dämon, ein Riese, und Deacon und er haben miteinander gekämpft. Ich habe die Schlägerei genutzt, um mir das Relikt zu holen.«


  »Und dieser andere Dämon?«


  »Das war der Typ, dem wir schon einmal begegnet sind.« Ich lächelte gequält. »Mich kann er offenbar nicht sonderlich gut leiden. Und er ist stark, Clarence, richtig stark! Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn schlagen kann, wenn er noch mal aufkreuzt.« Und diese Bewertung gab ich wirklich nur sehr ungern ab.


  Mir gefiel ferner nicht, was ich gleich als Nächstes sagen würde. Nur dass es einem Teil von mir durchaus gefiel. Denn ich mochte den Kick. Die Macht. Und ich brauchte mehr Macht und mehr Kraft, wenn ich siegen wollte. »Ich brauche mehr!«, sagte ich entschlossen zu Zane. »Ich muss mehr trainieren, hart und oft. Ich will so stark werden wie nur irgend möglich. Sonst könnte der Tattoo-Typ am Ende alles bekommen, und das will ja wohl niemand.«


  Zane neigte den Kopf. »Meinetwegen. Wir werden trainieren, und wir werden hart trainieren.«


  Ich nickte und versuchte, meine Begeisterung über diese Aussichten im Zaum zu halten - über die Gewissheit, dass ich schon bald wieder töten und die Essenz meines Opfers in mich aufnehmen würde, die mich stärker machen würde.


  Ich hasste mich für diese Gedanken. Gleichzeitig wurde mir klar, dass mir solche Gedanken immer öfter kommen würden. Ich veränderte mich. Das wusste ich. Ich konnte es sehen.


  Aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun konnte.


  Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Jedenfalls, insgesamt gesehen war die Mission ein Erfolg.«


  »Wo ist es?«, fragte Clarence und kam mit ausgestrecktem Arm auf mich zu.


  Ich zögerte, denn es war klar, dass eigentlich Johnson das Ding haben wollte. Aber als ich zu Rose schaute, die zusammengesunken auf der Bank saß und mich teilnahmslos ansah, kam kein Zeichen von Johnson, dass ich nicht mitspielen sollte. Ich wusste nicht, wie er sich den Schlüssel von Clarence und Penemue zurückholen wollte. Offenbar war es kein Problem, dass ich die Halskette jetzt Clarence überließ.


  Nicht dass ich die Absicht gehabt hätte, Johnson seinen Plan, egal welchen, durchführen zu lassen. Mein oberstes Ziel war nach wie vor, Johnson aus Rose rauszukriegen. Aber das hieß nicht, dass ich scharf darauf gewesen wäre, Penemue den Oris Clef zu überlassen. Und da ich den Schlüssel nur stückchenweise fand, war es wohl am besten, den dritten Teil zu benutzen, um wegen Rose zu verhandeln, und danach irgendwie den Spieß umzudrehen und zu verhindern, dass Clarence und Penemue den Oris Clef bekamen.


  Auf welche Weise ich das im Einzelnen schaffen konnte, war eine andere Frage. Klar war nur, wenn Clarence erst einmal alle Teile hatte, würde mein Vorhaben schwieriger umzusetzen sein. Deshalb rückte ich die Halskette nur ungern heraus.


  Aber mir blieb nichts anderes übrig.


  »Es gibt noch eine Neuigkeit«, berichtete ich, als ich Clarence das Ding widerwillig reichte. »Mein Arm hat den nächsten Standort angezeigt.«


  »So?«, sagte Clarence. »Dann wollen wir mal sehen.«


  Wenig begeistert streckte ich den Arm aus und musste feststellen, dass von dem zweiten Tattoo nichts mehr zu sehen war.


  »Aber es war da«, protestierte ich. »Gleich nachdem ich die Halskette genommen hatte, fing es an zu brennen.«


  »Nachdem du die Halskette genommen hattest?«, hakte Zane nach. »Oder nachdem du sie angelegt hattest?«


  Ich durchforstete mein Gedächtnis. »Letzteres. Ich weiß noch, dass es zu brennen angefangen hat, nachdem ich sie angelegt hatte.«


  Er drehte sich zu Clarence um, und verdammt will ich sein, wenn da nicht ein klein wenig Schadenfreude mitschwang. »Ich fürchte, deine Zeit mit dem Relikt ist abgelaufen, mon ami. Wenn du das zweite Versteck finden willst, gehört das Relikt ab sofort in Lilys Hände.«


  Clarence zögerte erst, rückte es dann aber heraus und gab es mir. »Na schön! Schauen wir es uns an.«


  Ich legte mir die Kette wieder an und spürte sofort, wie mein Fleisch verätzt wurde.


  »Sie stehen in Verbindung zueinander«, stellte Zane fest. »Jedes Stück bleibt unauffindbar, bis der vorherige Teil entdeckt wurde.«


  »Ich Glückspilz!« Trotz meines zur Schau gestellten Sarkasmus war ich insgeheim doch erfreut. Die neuerliche Wendung garantierte mir ein höheres Maß an Kontrolle. Und in dieser verrückten Welt meines neuen Lebens war Kontrolle bislang Mangelware gewesen.


  »Worauf wartest du?« Clarence musterte mich ungeduldig. »Versuch, hinzukommen.«


  »Jetzt gleich?« Kein sehr erbaulicher Gedanke.


  »Die Konvergenz rückt näher, Lily. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!«


  Dagegen konnte ich nun wirklich nichts einwenden. Ungehalten atmete ich aus und reichte Clarence die Hand. »Lass ja nicht los«, sagte ich. Dann zählte ich bis drei und drückte die flache Hand auf das Tattoo. Das Portal saugte mich auf.


  Erneut traf ich auf diese Schutzvorkehrungen, die mich meinem Ziel nicht näher kommen ließen. Die Brücke funktionierte nicht. Ich würde meine Mission aufschieben müssen, bis Clarence per Zauberspruch eine andere Brücke erschuf, die mich zum Relikt bringen würde.


  Mein Ziel war diesmal jedoch alles andere als geheimnisvoll. Denn das Wahrzeichen hatte sogar ich erkannt.


  »Stonehenge?«, fragte Clarence interessiert, als ich zurückgekehrt war und ihm davon berichtete.


  »Ganz genau. Aber wie man einen Teil des Schlüssels bei diesem Steinhaufen verstecken kann, geht über meinen Horizont.«


  Kiera hatte sich inzwischen aufgesetzt. Sie war noch matt, aber am Leben und bei Bewusstsein. »Eine andere Dimension?«, schlug sie vor. Man hörte deutlich, dass das Sprechen ihr noch Mühe bereitete. »Vielleicht ist Stonehenge der Eingang zu einer anderen Dimension. Man hört ja immer wieder von solchen Geschichten.«


  Ich setzte mich neben sie und vergaß kurzfristig, dass ich ihr nicht traute. Wie sie war auch ich früher einmal gelähmt worden, und auch wenn ich nicht in Schlaf versetzt worden war, so erinnerte ich mich doch lebhaft an das Gefühl von Hilflosigkeit und Angst, das mich in diesem Zustand der Verletzbarkeit befallen hatte.


  »Keine schlechte Idee«, befand ich. »Allerdings funktionieren meine geheimnisvollen Zauberkartenkräfte nicht, wenn sich das Dingsbums in einer anderen Dimension befindet. Es ist da. Es ist nur versteckt.«


  »Und jetzt bauen wir eine Brücke.« Clarence war aufgestanden und lief im Zimmer hin und her. Nachdem er inzwischen wusste, was er zu tun hatte, brauchte er wohl keine allzu lange Vorbereitung mehr.


  »Moment noch!«, widersprach ich. »Wir sind fix und fertig! Und von dem Krieger habe ich dir ja erzählt. Ich will stärker werden. Außerdem brauchen Kiera und ich eine kleine Verschnaufpause.« Zudem brauchte ich Zeit, um eine Möglichkeit zu finden, Johnson aus Rose Körper zu verdrängen. Wenn sich die ganze Geschichte in Lichtgeschwindigkeit abspielte, würde ich nicht durchhalten können.


  Einen Moment lang glaubte ich, Clarence würde sich widersetzen. Doch dann nickte er. Offenbar hatte er eingesehen, dass ein ausgeruhter Jäger ein glücklicher Jäger war. »Einverstanden.« Er hielt mir die Hand her. »Das Relikt, Lily.«


  »Aber...«


  »Du brauchst es vorläufig nicht, und es muss sicher verwahrt werden.«


  Ich weiß nicht genau, warum, aber ich drehte mich um und blickte Zane an. Er nickte, und ich nahm die Halskette wieder ab. »Verlier sie nicht«, sagte ich trocken, wofür ich von Clarence ein Lächeln erntete, dem jeglicher Humor fehlte.


  Kiera lehnte Zanes Trainingsangebot ab. Sie fühlte sich von der Lähmung immer noch wie geplättet. Ich hingegen war ganz scharf darauf, zu töten. Und obwohl ich eigentlich Rose erst hätte nach Hause bringen sollen - sie musste ja nun wirklich nicht unbedingt mit ansehen, wie ihre Schwester Dämonen pfählte blieb ich und knöpfte mir meine Opfer vor. Eins nach dem anderen. Ich gab Zane das Zeichen, sie loszulassen, spielte ein bisschen mit ihnen herum, bis mir langweilig wurde, und stieß ihnen dann mein Messer in den Leib. Anschließend legte ich den Kopf in den Nacken und genoss, wie mich die Macht zu töten erfüllte und durchfloss. Herrlich.


  »Ich glaube, jetzt reicht es, cherie«, bremste mich Zane, als ich ihm befahl, einen weiteren Dämon rauszuschicken. Meiner Zählung nach war ich jetzt bei zehn, und ich war ganz geil auf einen richtigen Kampf. Von diesen Schlappschwänzen, die ich notfalls noch im Schlaf hätte erledigen können, hatte ich die Nase voll.


  »Mehr«, forderte ich, verließ vorsichtig den Trainingsring und baute mich provozierend vor ihm auf.


  Sanft legte er mir die Hände auf die Schultern. In seinen Augen stand unendliche Traurigkeit. Ich wandte den Blick ab, sowohl aus Angst, in eine Vision gesaugt zu werden, als auch aus einem seltsamen Schamgefühl heraus. »Lily, du willst nicht noch mehr.«


  »Nicht? Soll ich nicht noch mehr umbringen? Ihre Essenz absorbieren? Eine gefürchtete Kämpferin werden?«


  »Nein.«


  Dieses eine Wort gab mir den Rest. Leise schluchzend schlang ich die Arme um ihn. »Ich hasse es«, flüsterte ich. »Ich hasse die dunkle Seite.« Aber das stimmte nicht. Ich hätte sie wirklich gern verschmäht, aber sie rief nach mir. Reizte mich. Und lockte mich mit süßen, leisen Versprechungen.


  Zane sagte nichts, sondern strich mir übers Haar, doch sein Körper verriet Anspannung. Große Anspannung. Und unwillkürlich glaubte ich, dass auch er sie hasste. Verzweifelt wollte ich schon jede Vorsicht sausen lassen und ihn fragen, ob er wusste, für wen er tatsächlich arbeitete. Und wenn er es wusste, ob er es aus Überzeugung tat oder aus der Sehnsucht nach Sterblichkeit, die man ihm versprochen hatte. Aus Sehnsucht nach dem Tod für einen Mann, der seit Urzeiten gelebt hatte und andernfalls auf ewig weiterleben müsste.


  Aber ich konnte es nicht. Ich war mir nicht sicher, ob aus Angst vor der Antwort oder davor, meine Tarnung aufzugeben. Ich wusste nur, ich hatte Angst, und ich schwieg.


  »Bring das Mädchen nach Hause«, sagte er. »Ruh dich aus. Gönn dir ein Eis.« Er hob mein Kinn. »Sei eine Nacht lang einfach Lily.«


  Ich quälte mir ein Lächeln ab. Dass ich nicht mehr wusste, wie ich das anstellen sollte, behielt ich für mich. Außerdem interessierte mich mein früheres Leben nicht sonderlich. Mich interessierte viel mehr, wir ich Rose ihr früheres Leben zurückgeben konnte. Und als mir dieses Problem so durch den Kopf ging, fiel mir ein, wohin oder, besser, an wen ich mich wenden musste, um vielleicht tatsächlich Hilfe zu bekommen.


  Bis wir schließlich ein Taxi bekommen und mein Motorrad geholt hatten, war es schon fast zwei Uhr früh. Rose konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihre Erschöpfung war fast mit Händen zu greifen. Nach Hause konnte ich sie allerdings nicht bringen. Ich musste dringend was erledigen. Und ich wusste nicht, wie viel Auszeit Clarence mir gönnen würde, wollte bis dahin aber alles möglichst im Griff haben.


  »Wo fahren wir hin?«


  »Wir lassen dich tätowieren.« Meine Worte überraschten mich selbst, doch dann wurde mir klar, warum sie mir herausgerutscht waren. Kurz nachdem ich in Alice Körper aufgewacht war, hatte ich mir meinen Namen - Lily - unten am Rücken eintätowieren lassen. Und jetzt, ja, jetzt hatte ich vor, Rose mit ihrem Namen zu kennzeichnen, ungeachtet ihres Eindringlings.


  Ich hatte ein spezielles Studio im Sinn. Als wir dort ankamen, war ich froh, dass das Schild mit der Aufschrift Madame Parrish, Medium noch beleuchtet war. Sie war der wahre Grund für unseren Besuch. Denn während Rose auf der Liege Platz nehmen und John auf ihrer Haut seine magischen Fähigkeiten entfalten würde, könnte ich mich mit der seltsamen Frau unterhalten, ohne von Rose oder dem Dämon, der in ihr lebte, belauscht zu werden.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, begrüßte uns John, als wir das Studio betraten. Beim Anblick der Liege, auf die sie sich legen sollte, wurde Rose leicht blass.


  »Willst du?«, fragte ich sie.


  Einen Moment lang glaubte ich, sie würde sich weigern, und das machte mir mehr Sorgen, als gut war. Meine Mutter würde das hier vermutlich nicht billigen, aber ich wollte, dass sie das Tattoo bekam. Ihren Namen.


  »Meinen Namen?«


  »Genau.«


  Sie holte tief Luft. »Tut es weh?«


  »Ein bisschen.«


  Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie nicht mehr zu sehen waren. »Erst will ich deins sehen.«


  Ich zog die Jacke aus und das Hemd hinten aus der Hose und zeigte ihr meine Tätowierung, eine detailgetreu gezeichnete Lilie und darüber mein Name.


  »Ich bekomme eine Rose, oder? Und meinen Namen.«


  »Klar. Alles, was du willst.«


  Sie sah John an, dessen ungezwungenes Lächeln sie beruhigte. Sie nickte.


  »Na, dann komm.« John reichte ihr die Hand.


  Aus den Schatten am Fenster tauchte Madame Parrish auf. »Und Sie sind wegen mir gekommen.«


  Ich legte den Kopf auf die Seite. »Woher wissen Sie das?« Ich hatte einen Geheimnishüter getötet und seine Essenz absorbiert. Eigentlich hätte sie nicht mehr in der Lage sein sollen, meine Gedanken zu lesen.


  Sie lachte. »War nur geraten. Keine Bange! Ihre Geheimnisse sind in Sicherheit.« Sie streckte mir die Arme entgegen. »Schön, Sie wiederzusehen, Lily!«


  »Wieso wissen Sie über mich Bescheid?« Ich war mir sicher, dass sie Bescheid wusste - dass sie sogar mehr wusste als das, was sie beim ersten Besuch in meinem Kopf gesehen hatte. Und obwohl ich mich vor ihr eigentlich in Acht nehmen sollte, tat ich es nicht. Ich war überzeugt, sie stehe auf meiner Seite, und falls ich mich irrte, wollte ich es nicht wissen. Eine Verbündete zu haben, auch wenn sie schon neunzig war und sich in einem Tätowierungsstudio versteckte, verschaffte mir ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.


  »Ich weiß vieles«, sagte sie nur. Ich bohrte nicht weiter nach. Dann wäre sie womöglich gegangen, und ich hätte nur noch zuschauen können, wie Rose tätowiert wurde. »Sie ist Ihre Schwester?«


  Ich nickte. Rose kletterte gerade auf die Liege. »Wegen ihr bin ich hier. Hauptsächlich zumindest.«


  »Ich verstehe.« Madame Parrish stand auf. »Die Nacht ist schön, und vor dem Laden steht eine Bank. Sollen wir rausgehen und uns den Sternenhimmel anschauen?«


  Ich folgte ihr nach draußen, dankbar, dass sie mein Bedürfnis nach Ungestörtheit verstand. Ich machte mir zwar Sorgen, Johnson könnte sich zeigen und den Künstler erschrecken, andererseits gab es eigentlich keinen Grund, warum er das tun sollte. Meine Sorge war nicht viel mehr als ein kleiner Anfall von Paranoia. Und selbst der verblasste, als wir die Tür erreicht hatten. Rose war auf der Liege eingeschlafen.


  »In ihr steckt ein Dämon«, sagte ich leise, als wir uns auf der Bank niedergelassen hatten. »Ich muss einen Weg finden, wie ich ihn beseitigen kann.«


  Madame Parrish legte mir eine Hand aufs Knie. »Das tut mir sehr leid. Für Sie und für das Kind. Und noch mehr bedaure ich, was ich Ihnen mitteilen muss.«


  »Was?«, fragte ich und unterdrückte mit aller Macht meine Angst.


  »Einen Dämon, der nicht vertrieben werden will, kann man nicht vertreiben. Ein zweiter Dämon könnte sich dazugesellen und den ersten vielleicht in einen Kampf verwickeln, aber die Seele Ihrer Schwester ...« Kopfschüttelnd ließ sie die Worte verhallen. »Sie würde solch einen Krieg nicht überleben.«


  »Oh.« Ich holte tief Luft, fest entschlossen, nicht in Tränen auszubrechen. »Dann wars das. Mir bleibt nichts übrig, als auf Johnsons Forderungen einzugehen. Und zu hoffen, dass er sein Versprechen hält.«


  »Auf das Wort eines Dämons würde ich nicht viel geben«, erwiderte sie.


  »Tu ich auch nicht. Aber das alles hört sich ja nicht so an, als hätte ich eine Wahl.«


  »Sie bekommen den Dämon nicht aus Ihrer Schwester heraus, aber vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«


  Ich sah sie an, verwirrt, neugierig, voller Hoffnung. »Welche?«


  Sie deutete auf mich.


  Ich fuhr zusammen, als ich begriff, was sie da andeutete. »Ich soll Rose einen neuen Körper besorgen? Aber...« Selbst wenn ich wüsste, wie ich einen Austausch bewerkstelligen sollte, ich müsste dafür jemanden töten. Eine andere Seele verjagen, damit Rose eine neue Bleibe fand. »Das könnte ich nicht. Ich ...«


  »Ich zähle nur die Möglichkeiten auf, mein Kind. Sie können den Kampf nicht gewinnen, solange Sie nicht alle Regeln kennen.«


  »Ich könnte das nicht tun«, wiederholte ich. »Ich könnte niemandem das Leben nehmen. Nicht einmal für Rose.«


  Madame Parrish strahlte übers ganze Gesicht. »Die Dunkelheit, die Sie verzehrt«, sagte sie, »die Dunkelheit, die Sie fürchten ... Ich glaube, sie hat Ihr Herz noch nicht abstumpfen lassen.«


  »Danke«, flüsterte ich, und obwohl mich ihre Worte freuten, bereiteten sie mir auch Kummer. Denn ich war gekommen in der Hoffnung, Rose retten zu können, und jetzt erkannte ich, dass ich ohne Antworten wieder gehen musste. Mir blieb nur, Johnsons Spiel weiter mitzuspielen.


  »Sie sind noch aus einem anderen Grund gekommen«, fuhr Madame Parrish fort und musterte mich.


  »Stimmt. Ich brauche Hilfe. Für mich. Wegen meiner Visionen.« Ich wartete auf eine Entgegnung, doch sie sagte nichts, also sprach ich weiter. »Der andere bekommt sie mit. Das möchte ich nicht.«


  »Sie möchten sich also unbemerkt im Verstand anderer bewegen können.«


  »Genau. Gibt es da eine Methode?«


  »Ja.«


  »Welche?«


  Die Art, wie ihre Mundwinkel nach oben zuckten, erinnerte mich an das unbefangene Lächeln meiner Mutter. »Üben.«


  Ich lehnte mich zurück und sackte in mich zusammen. »Ist das alles? Kein Dämon, den ich umbringen und dessen Essenz ich absorbieren könnte? Keine geheime Zauberformel?«


  Sie lachte. »Lily, manchmal muss man Dinge auf die altmodische Weise machen.« Sie legte mir eine Hand an die Wange. »Üben Sie fleißig! Irgendwann wird sich die Mühe auszahlen.«


  »In Ordnung. Prima. Wird gemacht.«


  Sie stand auf. »Gehen wir rein und schauen, wie es Ihrer Schwester geht.«


  Ich folgte ihr nach drinnen, und dann sahen wir zu, wie John die Tätowierung auf Rose Rücken vollendete. Als er fertig war, weckte ich Rose auf und half ihr zum Motorrad. Sie war noch benommen und ein wenig unsicher auf den Beinen.


  Die schnelle Fahrt im kalten Wind machte sie wieder munter. Als wir zu Hause ankamen, war ihr Blick klar.


  »Und wer bist du jetzt?«, fragte ich, als ich ihr vom Soziussitz half.


  »Größtenteils ich«, erwiderte Rose. »Aber ich kann ihn in mir spüren. Er ist in Bewegung, weißt du? Als würde er versuchen, Wurzeln zu schlagen.«


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinab. »Lass das nicht zu!«


  Meine Schwester warf mir einen ihrer typischen frechen Blicke zu. »Ich gebe mein Bestes.«


  Ich umarmte sie kurz. Die Rose zu sehen, die ich gekannt hatte - wenn auch nur für einen winzigen Moment -, stärkte meine Entschlossenheit, sie zu beschützen. Sie zu retten. »Komm, du gehörst ins Bett«, sagte ich und kehrte die verantwortungsbewusste große Schwester heraus. »Und morgen kaufen wir dir einen Sturzhelm.«


  Trotz der Tätowierung, trotz des Nachtklubs tat ich mein Bestes und hoffte, meine Mutter wäre stolz auf mich. Ich hatte meine Schwester nicht im Stich gelassen. Ich kümmerte mich um ihre Sicherheit oder bemühte mich zumindest.


  Und das musste doch auch etwas zählen.
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  Nicht einmal ein ganzer Tag war vergangen, seit ich Clarence in Alice beziehungsweise in meinem Appartement getroffen hatte, aber mir kam es vor wie hundert Jahre. Die Wohnung roch muffig, als ob dort jemand gestorben wäre und man ein Jahr lang nicht gelüftet hätte.


  Eine nette Vorstellung, oder?


  Ich machte ein Fenster auf, ließ die eisige Oktoberluft herein und den ganzen Mief raus. Ich wünschte mir, ich könnte bei Rose ein Fenster öffnen und Lucas Johnson einfach auslüften. Aber so lief das nun einmal nicht.


  »Ich lebe für die Gefahr«, murmelte ich vor mich ihn.


  »Was?«


  Ich drehte mich um. Rose starrte mich an. Sie hatte sich ausgezogen und trug nur noch ein T-Shirt und dicke Socken.


  »He, Süße! Es ist fast vier. Leg dich hin.« Selbst für mich, die ich eigentlich keinen Schlaf mehr brauchte, klang der Vorschlag verlockend. Am liebsten hätte ich tagelang durchgeschlafen.


  Das war allerdings unmöglich. In ein paar Stunden musste ich das Pub aufsperren. Egans Pub. Und da er nun tot war, gehörte es Rachel - Alice Schwester - und mir.


  Ich runzelte die Stirn. Ob Rachel überhaupt schon wusste, dass Egan tot war? War die Polizei hinter mir her? Ich hatte viele Leute getötet, aber in den meisten Fällen hatten sich meine Opfer in eine Schleimpfütze verwandelt. Egan allerdings nicht. Er war ein Mensch gewesen, und ich hatte ihn umgebracht. Als Rache für das, was er Alice angetan hatte. Und ich bereute es keine Sekunde lang.


  Ich war nicht scharf darauf, verhaftet zu werden, gleichzeitig kam mir der Mangel an Interesse an meiner Person seitens der Polizei merkwürdig vor. Leider konnte ich auch keine Erkundigungen einziehen, ohne möglicherweise schlafende Hunde zu wecken. Ich musste einfach abwarten und alles auf mich zukommen lassen.


  Plötzlich fiel mir das Blinklicht an Alice Anrufbeantworter ins Auge, und ich fragte mich, ob die Polizei mich vielleicht per Telefon zu kontaktieren versucht hatte. Ein bisschen ungewöhnlich, aber nicht völlig ausgeschlossen. Leicht beunruhigt drückte ich den Knopf, um die Nachrichten abzuspielen.


  Keine von der Polizei. Aber mindestens ein Dutzend Anrufe, darunter auch ein paar von Gracie, die außer sich zu sein schien. Zwei von Brian, wir sollten doch ausgehen. Eine wütende Nachricht von Rachel, gefolgt von einer zweiten, die extrem besorgt klang, und einer dritten, die genau zwischen besorgt und frustriert lag und in der sie mir mitteilte, das Pub würde wie üblich pünktlich zur Mittagszeit öffnen.


  Ich beantwortete nicht einen davon. Nicht jetzt. Nicht wenn Rose im Zimmer nebenan lag und ich Alice abstreifen und einfach nur Lily sein wollte, und sei es nur für ein paar kurze Minuten.


  Kurz war das entscheidende Wort, denn ich kuschelte mich zwar auf dem Sofa zusammen und schlief auch tatsächlich ein, wurde aber umgehend wieder geweckt, weil jemand an die Tür hämmerte. Stöhnend sah ich auf den Wecker. Es war acht Uhr morgens. Ich hatte vier Stunden geschlafen.


  Ich schüttelte mich, um die Benommenheit loszuwerden, schleppte mich in den Flur und linste durch den Türspion. Zu spät fiel mir ein, dass mein Besucher genauso gut der tätowierte Riesendämon höchstpersönlich sein konnte, den nichts daran hindern würde, einen großen spitzen Pfahl durch den Spion und mir genau ins Auge zu stoßen.


  Aber es war nur Gracie. Als ich sie reinließ, warf sie sich mir derart erleichtert in die Arme, dass ich keinen Gedanken mehr an die Apokalypse, Dämonen oder merkwürdige fehlende Schlüssel verschwendete. Ich war einfach glücklich, eine Freundin zu haben. Dann machte sie sich los und schlug mir fest auf den Arm, und ich musste die Sache mit der Freundin noch mal überdenken. »Ich habe draußen dein Motorrad gesehen«, rief sie. »Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich war ganz krank vor Sorge! Einer der Polizisten, die man zum Pub gerufen hat, ist mein Onkel. Jemand hat Egan erstochen, und du warst nirgends zu finden, und ...« Sie verstummte, fiel mir wieder um den Hals und murmelte etwas wie: »Der Teufel soll dich holen.«


  »Tut mir leid! Tut mir leid! Aber mir gehts gut. Ehrlich.«


  Erneut riss sie sich los. »Onkel Tito wollte mir nicht sagen, was passiert ist - beziehungsweise, was du der Polizei erzählt hast. Könntest du es mir jetzt vielleicht auch erzählen? Oder ist das alles streng geheim?«


  Was ich der Polizei erzählt habe? Mir ging durch den Kopf, dass Clarence ja alle Hände voll zu tun gehabt haben musste, nachdem er entdeckt hatte, in welchem Zustand sich das Pub und Egans Leiche befanden und dass ich spurlos verschwunden war. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die Dämonen und ihre Helfer wahrscheinlich die Polizei unterwandert hatten. Das klang doch logisch, oder? Das würde erklären, warum mich niemand zu Hause erwartet hatte, um mich zu verhaften oder zu befragen. Wozu auch, wenn ich angeblich doch schon befragt worden war?


  Da ich nicht wusste, was ich angeblich ausgesagt hatte, war es natürlich am vernünftigsten, mich mit Details zurückzuhalten.


  »Die Polizei hat mich gebeten, nichts auszuplaudern«, log ich. »Aber meiner Meinung nach ist im Pub schon seit Längerem das eine oder andere gelaufen. Verbrechen im großen Stil, du weißt schon«, fügte ich hinzu in der Hoffnung, sie würde automatisch auf Drogen schließen. »Und Egan ist ins Kreuzfeuer geraten.«


  »Wow«, machte Gracie.


  »Genau. Wow.«


  »Und du machst heute wirklich wieder auf? Rachel hat gesagt, wir würden den Laden wieder öffnen.«


  »Sicher. Warum auch nicht?«


  »Ich komme«, erklärte sie.


  »Schön! Ich geb dir ein Bier aus.«


  »Nein. Ich habe gemeint, ich komme wieder zum Arbeiten.«


  »Nie im Leben.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Danke für das Angebot, aber: Nein.«


  Sie sah gleichzeitig verletzt und verwirrt drein, und ich fühlte mich sofort mies. Ehrlich. Denn ich wollte sie zurückhaben. Ich wollte eine Freundin.


  »Es ist nicht ...« Ich seufzte. »Warum um Himmels willen willst du zu uns zurück? Ich denke, dir gefällt deine neue Arbeit.« Alice hatte für Gracie ein Bewerbungsgespräch eingefädelt - deswegen war sie an dem Abend, an dem Rose beinahe geopfert worden wäre, nicht in der Stadt gewesen. Ansonsten hätte sich statt Rose Gracie auf diesem Steintisch wiedergefunden.


  »Er gefällt mir ja auch«, behauptete sie, zupfte aber nervös an den Nagelhäutchen herum und wich meinem Blick aus.


  »Aber?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Letztlich ist es bloß ein Schreibtischjob, weißt du? Schreiben und telefonieren. Die vielen Knöpfe bringen mich ganz durcheinander, und ich telefoniere ja eh nicht gern, und dann gibts kein Trinkgeld, und ...«


  »Schon gut, schon gut!« Ich musste lachen. Wann hatte ich das zuletzt getan? »Na schön, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Klar. Welcher?«


  »Weißt du noch, als wir beim Mittagessen waren? Als du eine von meinen Visionen gesehen hast?« Ein Unfall, aber Gott sei Dank hatte Alice Gracie von den Visionen erzählt, die sie als Kind gehabt hatte. Andernfalls wäre sie wahrscheinlich auf und davon. Die Vision, die ich gesehen hatte, war so schlimm, dass selbst ich beinahe auf und davon wäre - eine Frau auf einem Steintisch gefesselt, um Dämonen geopfert zu werden. Wer die Frau war, hatte ich nicht sehen können. Jetzt erkannte ich, dass ich Gracie in einer möglichen Zukunft gesehen hatte. Damals dachte ich, es handle sich um Alice - eine Art verschüttete Erinnerung oder so ähnlich. Ich hatte noch nicht ganz verstanden, wie diese Visionen funktionierten, deshalb war ich nicht wachsam genug gewesen. Und weil ich nicht auf der Hut gewesen war, hatten sich die Dämonen ein anderes Opfer geschnappt. Rose.


  Noch einmal würde ich das nicht zulassen. Irgendetwas Verdächtiges im Kopf dieser Frau, und sie würde weit vom Pub wegbleiben. Sehr weit.


  »Ich würde es gern noch mal probieren«, sagte ich.


  »Was? Ich soll einer von deinen Visionen zuschauen?«


  »So ähnlich.«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Bist du dir da sicher?«


  »Wenn du deinen alten Job wieder haben willst, ist das meine Bedingung.«


  »Ganz schön krass!«


  »Ich bin eben ein krasses Mädchen.«


  Jetzt musste sie lachen. »Na gut. Meinetwegen.« Sie streckte mir die Arme entgegen. »Auch nicht seltsamer, als wenn mir jemand aus der Hand liest, oder?«


  Ich fand das schon ein wenig seltsamer, aber das behielt ich für mich. Ich fasste sie bei den Händen, schaute ihr in die Augen und wartete, bis sich die Welt veränderte, von Bunt über Rot zu Grau überging.


  Es dauerte nur eine Sekunde. Eine Sekunde, ehe ich durch ihren Kopf rauschte. Ich hätte vorher vielleicht üben sollen, denn so sah ich lediglich Gracie als lachende Bedienung. Gracie beim Flirt mit ihrem neuen Freund Aaron. Eine tanzende Gracie. Gracie, die im Regen stand, den Kopf in den Nacken gelegt hatte und lachte, lachte, lachte.


  Ich zog mich zurück. Jetzt lächelte auch ich. Sie war in Sicherheit. Ich hatte gewusst, dass die Zukunft nicht unveränderbar war - immerhin hatte Deacon eine Vision gehabt, wie ich die Neunte Pforte verschloss. Und wie diese Vision ausging, das ist ja bekannt. Aber jetzt wusste ich mit Gewissheit, dass sich zumindest für Gracie die Lage zum Besseren gewandelt hatte.


  »Wow!«, lächelte sie. »Das war überhaupt nicht gruselig.«


  »Nein«, stimmte ich fröhlich zu. »Überhaupt nicht gruselig.« Ich neigte den Kopf und sah sie an. »Du, kann ich es noch mal versuchen?«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  »Ich will herausfinden, ob ich es schaffe, ohne dass du was merkst.«


  »So? Weshalb?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Könnte ganz praktisch sein.« Ich erklärte ihr nicht, dass sich im Fall eines Erfolgs für mich eine ganze Welt neuer Möglichkeiten auftun würde. Bei Kiera beispielsweise. Und bei Zane.


  Und sogar bei Deacon.


  Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Wenn er mir auf die Schliche käme, würde ich dafür bezahlen, und zwar nicht zu knapp. Aber die Vorstellung, in seinen Kopf zu gelangen und seine Geheimnisse aufzudecken, die er mit aller Macht für sich behalten wollte, diese Vorstellung führte mich in sehr große Versuchung.


  »Was ist? Bist du dabei?«


  »Äh, na meinetwegen.«


  Ich ließ ihr keine Zeit, ihre Meinung zu ändern, sondern versuchte es wieder. Und wieder. Beim dritten Mal sagte sie, sie könne mich zwar noch wahrnehmen, das Bild jedoch sei verschwommen. Meine Abschirmungstaktik schien tatsächlich zu funktionieren.


  Zufrieden lehnte ich mich zurück. »Wir können später noch mal üben, oder?«


  »Klar.«


  »Danke! Und wenn du wirklich wieder bei uns als Bedienung anfangen willst, bist du herzlich willkommen.«


  »Ja!« Sie beugte sich vor und umarmte mich stürmisch. »Wenn wir den Laden heute Nacht dichtmachen, hauen wir noch ein bisschen auf den Putz. Du, ich, Brian und Aaron. Keine wilde Sache. Nur ein Drink unter Freunden im Thirsty. Einverstanden? Du musst öfter unter die Leute. Ich kenne dich, Alice! Du kannst nicht immer nur zu Hause sitzen und vor dich hin grübeln oder dich irgendwo verstecken.«


  »Ich habe mich nicht versteckt.«


  »Oder einfach das Thema wechseln.«


  »Ich bin von der Idee eben nicht übermäßig begeistert.«


  »Wieso nicht?«


  »Als wir das letzte Mal im Thirsty waren, hat man mich in der Gasse nebenan überfallen. Ich war klinisch tot.« Jemand hatte den Notarzt geholt, den ich allerdings nicht brauchte. Schließlich bin ich unsterblich. Aber damals wusste das keiner. Am wenigsten ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Stimmt schon. Aber ist das nicht ein Grund mehr, wieder hinzugehen?« Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Das war typisch Gracie.


  Sie wurde rot. »Nein, ernsthaft! Dir kann nichts passieren, weil der Blitz bekanntlich nie zweimal an der gleichen Stelle einschlägt.«


  »Es geht wirklich nicht.« Ich dachte an Rose und den Umstand, dass ich ab jetzt zu den Alleinerziehenden gehörte, die Babysitter brauchten. Beziehungsweise Dämonensitter, dachte ich und runzelte die Stirn.


  »Jetzt komm schon, Alice! Dir müssen doch langsam die Ausreden ausgehen.«


  Meine aktuelle Ausrede kam gerade in den Flur, die Haare zerrauft, bekleidet mit einem flauschigen Bademantel, den sie in der Taille zusammengebunden hatte. »Wer ist das?«, fragte Rose.


  »Eine Freundin«, antwortete ich. »Gracie.«


  Rose trat näher. »Ach. Hi! Ich bin Lilys Schwester.«


  Gracie schaute erstaunt. »Die Schwester von wem?«


  »Einer Freundin von mir«, erklärte ich schnell. »Sie ist vor Kurzem gestorben.« Ich hielt Rose eine Hand hin. Sie kam langsam zu mir herüber und nahm sie. »Das ist Lilys Schwester Rose. Ihr Dad macht gerade eine schwere Zeit durch, deshalb wohnt sie eine Weile bei mir und ...«


  »Großer Gott, Alice! Es tut mir ja so leid! Erst stirbt deine Freundin, dann Egan, und ich will dich zu ner Sause überreden und ...«


  »Nein«, unterbrach ich sie. »Dein Vorschlag gefällt mir. Eine prima Idee.« Und je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel sie mir. Dieses bisschen Normalität als Gegengewicht zur bedrückenden Gesamtsituation. Dieser kurze Moment, in dem ich lachen konnte und der mich daran erinnerte, warum es wichtig war, das Dunkel zu bekämpfen, das sich in mir ausbreitete und mich zu überwältigen drohte. »Ich würde gern kommen, aber ich kann Rose nicht allein lassen.«


  »Selbstverständlich nicht«, nickte Gracie. »Nimm sie doch mit...«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist gerade was eingefallen.« Und zwar Zane. Er hatte schon einmal auf Rose achtgegeben, und ich wusste, dass sich Johnson in Gegenwart des Unsterblichen ordentlich benehmen würde. Außerdem hätte ich dann einen Grund, mich noch mal mit ihm zu unterhalten, und als Anlass kam mir meine Schwester da gerade recht. »Nach der Arbeit«, sagte ich. »Nach der Arbeit gehen wir was trinken.«


  »Das wird er gar nicht gern hören.« Rose blickte finster drein, nachdem Gracie uns verlassen hatte. Ich wusste auch ohne Clarence telepathische Veranlagung, dass sie nicht Zane, sondern Johnson gemeint hatte.


  »Ach wirklich?«, erwiderte ich. »Tja, da kann ich ihm auch nicht helfen! Ich erledige für ihn die Drecksarbeit, aber ich bin nicht rund um die Uhr im Dienst. Er kriegt seine Schlüsselteile, mehr aber auch nicht. Mein Leben nicht. Meine Zeit nicht. Und dich schon gar nicht.«


  Sie benetzte die Lippen. »Mich hat er schon.«


  Ich stieß scharf den Atem aus. Ich war zu weit gegangen. »Ja«, gab ich zu. »Stimmt.« Ich nahm sie bei der Hand. »Aber ich lasse nicht zu, dass er dich behält!«


  Rose nickte. Sie war blass, die Wangen eingefallen, die Augen riesig. »Er soll leiden«, flüsterte sie. »Das muss ich einfach loswerden, auch wenn er in mir ist und mich hören kann. Ich muss es hinausschreien. Er soll leiden. Ich will ihn töten.«


  »Das weiß ich doch.« Mein Magen zog sich bei der Erkenntnis zusammen, dass meine Schwester - meine liebe, unschuldige Schwester - in ihrem Herzen jetzt Mordpläne hegte. »Das weiß ich doch«, wiederholte ich. »Aber diesen Teil musst du mir überlassen.« Das immerhin konnte ich für sie tun, auch wenn ich womöglich nicht in der Lage war, sie aus diesem Horror zu befreien. Und das würde ich auch tun. Großes Ehrenwort. Ich konnte es gar nicht mehr erwarten.
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  »Und dir macht es nichts aus?«, fragte ich Zane. Wir standen neben seinem Waffenschrank. Ich warf einen Blick zu Rose, die sich in Zanes Büro Videos anschaute. Mir fiel wieder ein, was Clarence mir einmal über Besessenheit erzählt hatte. Dass der menschliche Körper schwach war und so etwas nicht lange durchhalten konnte. Und ich hatte Angst, schreckliche Angst, dass es zu lange dauern würde, bis ich die Relikte alle zusammenhatte und sie Johnson zum Austausch für meine Schwester vor die Nase halten konnte. Dass ich eine Schwester zurückbekäme, die bereits unwiderrufliche Schäden davongetragen hatte.


  Falls ich sie überhaupt zurückbekam.


  »Wirklich nicht?«, hakte ich nach, da Zane noch nicht geantwortet hatte.


  »Gehst du heute Nacht auf die Jagd?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ins Pub, und danach mit Gracie was trinken.« Ich senkte den Blick. Plötzlich war es mir peinlich, als ob es blöd wäre, wenn einer Superkillerbraut solche Sachen wichtig sind. Clarence wäre bestimmt dieser Meinung. Zane hingegen ...


  Zane lächelte nur und trat auf mich zu. Die Luft zwischen uns begann zu knistern. Er nahm meine Hand, und beinahe hätte ich in seinen Kopf geschaut, um ein bisschen tiefer vorzudringen als das vorherige Mal.


  Damals hatte ich nur Traurigkeit gesehen, aber ich hatte den Ausflug schnell abgeblasen aus Angst, er könnte mich bemerken. Jetzt wusste ich, dass diese Traurigkeit vom Gewicht der Unendlichkeit herrührte, das auf ihm lastete. Ein Gewicht, das ich schließlich ebenfalls kennenlernen sollte, das mir damals jedoch als unwirklich erschienen war.


  Für Zane jedoch war es mehr als wirklich - ewig zu leben, noch dazu beschränkt auf dieses kleine Kellerloch. Er hatte eine Abmachung getroffen, wie er mir verraten hatte: Wenn er Krieger ausbildete, würde er seine Sterblichkeit zurückerhalten. Irgendwann würde man ihm erlauben zu sterben.


  Die wahre Hölle, die er durchlitt, war jedoch der innere Zwiespalt, in dem er sich befand: Nachdem er nun so lange gelebt hatte, versetzte ihn die Aussicht zu sterben ebenfalls in Angst und Schrecken. Er saß in der Falle, gefangen zwischen dem Wunsch, seine Verweildauer auf Erden zu beenden, und der Furcht vor dem, was danach auf ihn zukommen würde.


  Meine Ängste im Zusammenhang mit der Unsterblichkeit waren eher praktischer Natur. Mich erschreckte die Vorstellung, wie Zane auf ewig in einem Käfig gefangen zu sein. In einem aufgemotzten Souterrain mit Fernsehen und Internet würde ich das noch überstehen, doch was ich wirklich fürchtete, war, zerstückelt in einer engen Holzkiste zu landen. Keine Arme mehr. Keine Beine mehr. Nur ich und meine Gedanken. Bis ans Ende der Zeit.


  Mich überlief ein Schauder.


  Falls Zane mein Unbehagen auffiel, so sagte er nichts. »Schön, dass du mit deinen Freunden ausgehst, ma chere.« Er strich mir leicht über die Wange. Die bloße Berührung ließ all meine Sinne entflammen. Zane war die personifizierte Sexualität, ein unsterblicher Inkubus, dessen Essenz ich in mich aufgesaugt hatte. Und dieses Verlangen machte mich ganz kribblig. Mir wurde ganz heiß. Ich begehrte ihn. Seine Küsse, seine Berührungen. Und doch begehrte ich ihn nicht, denn ich wusste, das war alles nicht wirklich. Es war die Ausstrahlung des Inkubus, diese Gefühlswolke, die ich den Männern über den Verstand stülpte, an deren Körper ich mich in den Klubs schmiegte. Es war falsche Lust, vorgetäuschte Betörung.


  Aber ich wollte nicht so tun, als ob. Ich wollte echte Gefühle. Meine Gedanken galten nicht Zane, sondern Deacon. Einem Mann, dem ich immer noch nicht vertraute, der meinen Körper aber dennoch zum Dahinschmelzen brachte. Vielleicht war es töricht, ihn so sehr zu begehren, doch meinen Gefühlen hatte ich nichts entgegenzusetzen.


  »Zane...«


  »Ich weiß, ma petite! Er lässt dich immer noch nicht los, dieser andere Mann, dessen Namen du nicht nennen willst.«


  Ich benetzte meine Lippen. Ich wollte es ihm sagen. Alles. Und abwarten, ob der Eindruck, den ich von ihm allmählich gewann, richtig war - dass er Clarence gegenüber nicht mehr Loyalität empfand als ich. Dass er mich, wenn er von meinem wahren Kampf erfuhr, noch stärker unterstützen würde.


  Doch ich brachte es nicht über mich und lächelte stattdessen nur. »Mit ihm gehe ich heute Nacht nicht aus. Nur mit Gracie. Und ein paar Freunden.«


  »Und ich wiederhole: Schön für dich.« Er zwirbelte eine meiner Haarsträhnen zwischen den Fingern. Die Traurigkeit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, brach mir fast das Herz.


  »Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte ich.


  »Ach, cherie, ich auch. Ich auch, sehr sogar.«


  Ich überließ ihn seiner Melancholie, wusste aber, dass er über Rose wachen würde. Und ich war zuversichtlich, dass Johnson sich in Zanes Anwesenheit ruhig verhalten würde. Doch als ich den Flur zur Tür entlanglief, die auf die dunkle Seitenstraße führte, von der aus man in Zanes Kellergeschoss gelangte, da wurde mir klar, dass ich keine große Lust hatte, mit Freunden auszugehen. Ich hatte viel mehr Lust zu töten. Das Dunkel und die Traurigkeit zu füttern, die in mir wuchsen.


  Dazu hatte ich jedoch keine Zeit. Ich musste ins Pub. Ich musste Alice spielen und die Teile ihres Lebens richtig zusammensetzen, das ich angenommen hatte, als ich in ihre Haut geschlüpft war.


  Im Bloody Tongue herrschte Trübsinn, als ich eintraf. Egans Tod lastete auf dem Pub. Die Dämonen waren frustriert, dass ihre Quelle für unschuldige Mädchen trockengelegt worden war, und die menschliche Stammkundschaft kam bloß, um einer Familie das Beileid auszusprechen, die ihr Oberhaupt verloren hatte.


  Ich bemühte mich, Bestürzung über Egans Tod zu zeigen, doch obwohl ich meine Rolle allmählich ganz gut beherrschte, war ich nicht überzeugt, dass mir das gelang.


  Rachel stand hinter dem Tresen und winkte mir. Also ging ich in ihre Richtung, vorbei an einer Nische, in der zwei dicke glatzköpfige Männer ein Guinness tranken.


  »Ist sie das?«, fragte Dickwanst.


  »Das ist sie«, antwortete Fettsack.


  Ich wollte mich schon umdrehen und sie höflichst bitten, mal kurz mit nach draußen zu kommen. Doch bevor ich meine Einladung anbringen konnte, rief mir Rachel zu, ich solle meinen Hintern zu ihr rüberschieben, und zwar ein bisschen plötzlich.


  »Wurde auch langsam Zeit«, knurrte sie, als ich endlich bei ihr war. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Sie gab Trish ein Zeichen, ihren Platz einzunehmen. Gracie war ebenfalls da und lächelte mich aufmunternd an, als ich Alice großer Schwester nach hinten und dann die Treppe runter in den kleinen Lagerraum folgte, wo man sich zumindest einigermaßen ungestört fühlen konnte.


  »Wir verkaufen das Pub«, eröffnete sie mir übergangslos, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  »Was? Nein.« Ich wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, aber das Pub zog Dämonen magnetisch an, und deshalb wollte ich weiterhin die Hand draufhaben. Ich besaß nicht Kieras Geruchssinn für dämonische Ausdünstungen, aber wenn sie sich hier versammelten und unter Menschen mischten, konnte ich sie aussieben. Und dann, dachte ich, kann ich sie töten. Konnte eine hübsche kleine Portion Kraft tanken und einen weiteren Dämon von der Erdoberfläche fegen.


  Ach ja, der Gedanke, diesen dunklen Schleier über mich fallen zu lassen, hatte seinen ganz eignen Reiz.


  Nicht zu vergessen den doppelten Nutzen.


  Aber nicht, wenn Rachel das Pub verkaufen wollte.


  »Das kannst du nicht!«, widersprach ich Alice Schwester. »Es gehört uns beiden! Wir müssen beide einverstanden sein, und ich bin dagegen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das Pub wird per gerichtlicher Verfügung verkauft, der Erlös geteilt. Ich war deswegen schon bei einem Anwalt, Alice. Finde dich damit ab!«


  »Aber warum?« Meine Stimme klang brüchig. »Warum lebst du nicht einfach dein Leben weiter und überlässt mir das Pub? Was tust du hier eigentlich?« Rachel hatte nie im Pub gearbeitet. Und überhaupt: Ich hatte sie erst ein Mal getroffen, und zwar als sie in Alice Wohnung geplatzt war und mich gebeten hatte, auf ihre Hunde aufzupassen. Danach war sie aus irgendwelchen beruflichen Gründen nach London abgeschwirrt. »Du führst dein Leben«, setzte ich nach. »Lass mir meins.«


  Sie holte tief Luft. »Ich habe es aufgegeben.«


  »Was?« Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  »Mein Schmuckgeschäft. Ich habe alles einer gemeinnützigen Organisation überschrieben.«


  »Du hast was?« Das passte doch hinten und vorne nicht zusammen.


  »Du hast mich genau verstanden! Damit hätte ich gar nicht erst anfangen sollen.« Sie wandte sich ab und schlang sich die Arme um den Körper. »So viel hat mir der Mord an Onkel Egan klargemacht.«


  »Aber...«


  »Geh nach Harvard, Alice!«, fuhr sie mich plötzlich an. »Ruf an und sag, dass du im Januar anfängst. Mach Schluss mit diesem Leben hier! Tu wenigstens einmal, was Mom gewollt hat.« Und nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Ich werde es versuchen. Ich werde es ernsthaft versuchen.«


  Zwischen den Zeilen lief eine komplette zweite Unterhaltung ab, und ich war mir ziemlich sicher, das Wesentliche erfasst zu haben. Ziemlich sicher, aber eben nicht ganz. Und ich musste es genau wissen. Ich musste dringend wissen, ob Rachel den dunklen Künsten den Rücken zukehrte. Ich trat auf sie zu und hielt ihr die Hände hin. »Rachel.«


  Sie sah mir in die Augen. Mehr brauchte es nicht, und als sie mich diesmal an sich zog, riss ich mich nicht mehr los. Im Gegenteil, ich klammerte mich fest an sie, auch als ich sie schon keuchen hörte. Auch als ich ins Dunkel gezogen wurde. Auch als ich die Rituale und die Kerzen und die Symbole der Finsternis sah. Als ich erfuhr, dass sie ihr Geschäft mit Blutgeld gestartet hatte und dass sie erst vor wenigen Tagen völlig ausgerastet war und randaliert und ihre Wohnungseinrichtung demoliert hatte, obwohl sie lieber ihr Innerstes verwüstet hätte. Sie hatte es aufgegeben, wie sie gesagt hatte, fühlte sich aber immer noch davon gefangen. Gefangen, verängstigt, verloren.


  Und nun wollte sie fliehen.


  Ein dumpfes Geräusch unterbrach die Verbindung. Ich wich zurück und spürte das scharfe Brennen, das ihre Hand auf meiner Wange hinterlassen hatte. »Verflucht, Alice! Tu das nicht. Nie wieder! Hast du mich verstanden?«


  Ich nickte und hatte nicht vor, noch irgendwas zu sagen. Aber die Worte, die aus mir heraussprudelten, überraschten mich so sehr wie sie: »Ich hin nicht Alice. In Wirklichkeit bin ich gar nicht deine Schwester.«
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  »Was zum Teufel soll das heißen?« Rachel starrte mich an, als hätte ich völlig den Verstand verloren. Eine Reaktion, die mich nicht sonderlich überraschte.


  »Sie haben sie umgebracht«, erklärte ich. »Egan hat sie an die Dämonen verkauft, und die haben sie umgebracht.«


  »Sie.« Rachel sah mich an, als sei ich verrückt geworden. Ich sah sie im Geiste schon den Notruf wählen, um ihre Schwester abholen zu lassen.


  »Ich bin nicht Alice«, wiederholte ich. Aber noch während ich sprach, fragte ich mich, wieso ich mir überhaupt die Mühe machte. Doch das hier war Alice Schwester. Die Frau, die sie geliebt hatte und den Kräften der Finsternis entreißen wollte. Auf ihre Art kämpfte auch sie gegen die Dämonen.


  Vielleicht redete ich mir mein Verhalten auch nur schön. Vielleicht wollte ich einfach nur, dass jemand die Wahrheit kannte.


  Sie wich einen Schritt zurück. »Das ist nicht lustig, Alice! Wenn du glaubst, mit so einer hanebüchenen Geschichte kannst du mich davon abhalten, das Pub zu verkaufen ...«


  »Nein, mir geht es nicht ums Pub. Rachel, bitte! Es ist wahr. Ich heiße Lily Carlyle.« Ich hielt kurz inne. »Mich haben sie auch umgebracht.«


  Sie starrte mich an, und einen Moment lang - einen ganz kurzen Moment lang - dachte ich schon, sie würde mir glauben. Doch dann verfinsterte sich ihr Blick. Sie hielt mir den Finger genau vor die Nase. »Hör sofort auf damit, Alice! Ich habe keine Ahnung, auf was für eine abartige Scheiße du dich da eingelassen hast, aber hör sofort damit auf!«


  Sie riss sich die Schürze vom Leib und schleuderte sie zu Boden. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Lagerraum. Ich atmete tief durch. So viel zu meiner Jungfernfahrt ins Land der bitteren Wahrheiten.


  »Was ist denn Rachel über die Leber gelaufen?«, fragte Gracie, als ich wieder oben war. Ich schüttelte nur den Kopf, zu niedergeschlagen, um mir noch eine plausible Lüge einfallen zu lassen. Sie schüttelte ebenfalls den Kopf, allerdings über meine trübselige Stimmung. »Brian freut sich schon, dich wiederzusehen.«


  Mühsam quälte ich mir ein Lächeln ab. »Toll. Ich kann es gar nicht mehr erwarten.« Aber sie sah mir an, dass ich log. Deshalb erstaunte mich auch ihre offenkundige Enttäuschung nicht, als Sperrstunde war und ich ihr sagte, sie solle schon vorausgehen, ich würde nachkommen.


  »Mensch, Alice ...«


  »Ich muss hier nur noch zusammenräumen. In fünf Minuten bin ich da. Ich schwör s.«


  »Wirklich?«


  »Versprochen! Ich brauche dringend einen freien Abend«, sagte ich, und das stimmte auch. Einen Abend, an dem ich normal sein konnte. Einen Abend, an dem ich mich nicht nach Kampf und Töten sehnte.


  An dem ich nicht hoffte, einem Dämon über den Weg zu laufen, damit ich seine Essenz aufsaugen und mir einen hübschen kleinen Kick von der dunklen Seite holen konnte.


  Ja, ich fuhr total auf den freien Abend ab.


  Selbstverständlich war meine Fünf-Minuten-Schätzung bald hinfällig, denn nachdem ich den Müll rausgebracht hatte, musste ich feststellen, dass nicht alle Gäste das Pub verlassen hatten. Fettsack und Dickwanst waren noch da, genauer gesagt standen sie nebeneinander vor dem Tresen.


  »Sperrstunde, Jungs!«


  »Das hören wir gern«, sagte Fettsack, und noch ehe ich reagieren konnte, hatte er schon ein Messer gezückt und nach mir geworfen. Ich rollte mich seitlich ab, aber zu spät. Es erwischte mich am nackten Arm. Nackt deshalb, weil ich ein Bloody-Tongue-Tanktop trug. Der Geruch meines Bluts regte meine Sinne an und stachelte mich auf. Als Dickwanst auch seinen Spaß haben wollte und seinerseits mit dem Messer auf mich zukam, war ich schon wieder auf den Beinen. Scheiß drauf!


  Ich hatte mein eigenes Messer nicht zur Hand - es passte nicht zur Dienstkleidung -, aber das hieß ja nicht, dass ich keine andere Waffe finden konnte. Ich langte ins Regal und schlug einer Tequilaflasche den Boden ab. Eine von unseren Hausmarken, nicht das teure Spitzenzeug.


  »Dummes Mädchen!«, feixte Fettsack.


  »Genau!«, bestätigte Dickwanst.


  »Wir zerschnipseln dich«, drohte wiederum Fettsack und öffnete einen Matchbeutel, den sie unter den Tisch geschoben hatten. »Dich machen wir alle! Und dann schneiden wir dich in kleine Stücke.«


  Dickwanst kniff die Augen zusammen. »Wir kennen dein Geheimnis, Kleine! Wir sperren dich ein und halten dich gefangen, auf immer und ewig.«


  »Nein!« Ich schrie, obwohl ich wusste, dass ich Angst und Wut nicht die Oberhand gewinnen lassen durfte und lieber hinter dem Tresen in Deckung gehen sollte.


  All das wusste ich, und dennoch nahm ich Anlauf, sprang über den Tresen und verpasste Fettsack einen satten Tritt ins Gesicht, der ihn rückwärtstaumeln ließ. Sekunden später ging er schon wieder zum Angriff über. Trotz seines Leibesumfangs war er sehr beweglich. Er schlug und stieß und prügelte drauflos. Ich parierte jeden Hieb im Ansatz und versuchte, ihn so lange auszuschalten, dass ich in die Küche flitzen und aus der Jackentasche mein Messer holen konnte. Töten konnte ich mit jeder x-beliebigen Waffe, aber nur wenn ich mit meinem eigenen Messer Dämonen umbrachte, schmolzen sie zu einer Lache Schleim zusammen.


  Und nur dann konnte ich ihre Kraft erwerben und ihre Essenz absorbieren - und darauf kam es mir ja in erster Linie an.


  Die beiden gingen aus entgegengesetzten Richtungen auf mich los. Ich duckte mich weg und entdeckte direkt vor meiner Nase das Messer, das Fettsack als Erstes nach mir geworfen hatte. Ein Messer, an dem mein Blut klebte. Geil. Es war jetzt meins. Ich griff danach und strampelte gleichzeitig mit den Beinen, an denen mich die beiden Dämonen zurückziehen wollten. Meine Finger strichen über den Griff und dann, ja, dann hatte ich es gepackt.


  Ich wirbelte herum und stemmte mich, Messer voraus, hoch. Und keine Sekunde zu früh. Fettsack war nur noch wenige Zentimeter entfernt. Doch sein Messer fiel zu Boden, ohne Schaden anzurichten, weil ich ihm bereits den Hals durchtrennt hatte. Der Dämon löste sich in ekelerregenden schwarzen Schleim auf.


  Die Siegesfeier musste allerdings ausfallen, denn noch während ich mein Messer im Einsatz hatte, schlich sich Dickwanst von hinten an und hielt mir nun seinerseits die Klinge an die Kehle. »Kopflos«, zischte er. »Was gibt es denn Schöneres?«


  Zu meinem blanken Entsetzen hörte ich mich wimmern, dann schloss ich die Augen. Ich saß in der Falle und war verloren. Für die Erde, für mich selbst und für Rose.


  Ich wartete auf den Schmerz und darauf, wie es sich anfühlen würde, zerstückelt und doch am Leben zu sein.


  Doch der Schmerz kam nicht. Stattdessen wurde das Messer hochgerissen. Ich wurde verletzt, aber nicht getötet. Dann spürte ich, wie der Dämon hinter mir sich in Schleim verwandelte, der mir vom Rücken tropfte und auf dem Boden eine Pfütze bildete.


  Ich schnellte herum. In der Küchentür stand Deacon. Er hatte sein Messer geworfen. Und ins Schwarze getroffen.


  »Deacon!«, rief ich und flog zu ihm. Das Töten und die Angst ließen mich immer noch zittern, genau wie das Wissen, dass beinahe mein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden wäre - und das intensive Verlangen, mich auf der Stelle dem Mann in die Arme zu werfen, der meine glühendsten Fantasien verkörperte.


  Auf halbem Weg kam er mir entgegen. Er wusste genau, wonach ich mich sehnte, was ich brauchte. Unsere Körper prallten aufeinander, seine Lippen senkten sich heiß auf meine, sein Mund eroberte meinen. Er bestand nur noch aus Hitze und Muskeln, Gefahr und Dunkelheit, und ich musste ihn haben. Mir blieb nur eins: mich ganz dem Dunklen hinzugeben. Ich musste mich von der Begierde leiten lassen. Ich drängte ihn zurück, immer weiter und weiter.


  »Mehr!«, seufzte ich voller Verlangen, und er verstärkte den Kuss, während seine Hände über meinen Körper flogen. Über meine Hüften, über meine Taille. Über meine Brüste.


  Das Tanktop war hauchdünn, er riss es weg, streifte den BH ab und enthüllte meine aufgerichteten Knospen. Stöhnend drückte ich den Rücken durch. Die Lust durchdrang mich wie ein Pfeil. Sie berauschte mich so sehr; selbst den brennenden Schmerz in meinem Arm spürte ich kaum. Warum mein Arm ausgerechnet jetzt glaubte, seinen Dienst antreten zu müssen, entzog sich meiner Kenntnis, und im Moment war es mir auch egal. Ich beachtete ihn einfach nicht weiter.


  Gerade jetzt stand mir der Sinn nicht nach Schmerz, sondern nach Lust. Lust und erhitzten Körpern und vollkommener Befriedigung. Deacons bloße Berührungen reichten mir nicht. Ich brauchte mehr. Ich brauchte alles.


  Hektisch fummelte ich am Knopf seiner Jeans herum. Als es mir nicht gelang, ihn zu öffnen, riss ich meine Jeans auf, schälte mich aus der Hose und stand schließlich in einem der rosa Seidenhöschen vor ihm, die Alice bevorzugt hatte und die zu ersetzen mir bisher die Zeit gefehlt hatte.


  Deacons Hand glitt über meine glatte Haut nach unten. Seine Finger fuhren langsam, sehr langsam unter das Gummiband des Höschens. Er hielt mich hin, seine Finger tauchten ab, entdeckten, dass ich feucht war, ließen mich stöhnen, weil sie sich weigerten, mich so zu berühren, wie ich es gern wollte.


  Ich packte ihn an den Gürtelschlaufen seiner Hose und zog seine Hüften zu mir her. »Verflucht, Deacon! Nun mach endlich.«


  Als ich mich diesmal auf seinen Hosenknopf stürzte, war ich tatsächlich erfolgreich, und ehe ich mich versah, lagen unser beider Jeans auf dem Boden und wir auf der Couch vor dem Kamin. Der Ledercouch mit den Bocksfüßen.


  »Lily!« Er sprach meinen Namen aus, als handle es sich dabei gleichzeitig um ein Gebet und einen Fluch.


  »Mach weiter!«, flehte ich ihn an. »Mach weiter. Hör nicht auf.«


  Mein Atem ging stoßweise, mein Körper stand in Flammen, Lust durchraste mich wie ein wildes Tier. Und als Deacon in mich glitt, kam ich ihm entgegen, presste meine Hüften gegen seine, wollte, dass wir gleichzeitig jede Kontrolle verloren.


  Wir bewegten uns im Gleichklang, hart und fordernd, als hätten wir soeben etwas entdeckt, wovon wir nicht genug bekommen konnten. Der Druck wurde immer größer, ich hielt ihn fest umklammert, zog ihn an mich, diesen Mann, den ich so dringend brauchte. Diesen Mann, den ich kaum kannte.


  Ich spürte, wie sein Körper zitterte. Er schrie vor Lust, und ich folgte ihm nach, während ich den Geruch nach Moschus aufsaugte. Unseren Geruch.


  Als ich wieder zu Atem gekommen war, rollte ich mich ein wenig zur Seite, legte die Hand auf seine Brust und lächelte ihn an.


  Er erwiderte das Lächeln.


  Unsere Blicke trafen sich.


  Und genau das war ein großer Fehler.


  Denn nun schlug die Vision zu. Ich zuckte zusammen, als sie mich regelrecht einsaugte. Doch ich erhaschte nur einen kurzen Blick auf die Dunkelheit und die Angst; schon im nächsten Moment spürte ich den kalten Boden des Pubs an meiner Wange.


  Ich setzte mich auf und rieb mir die Wange. Gleichzeitig wurde mir klar, dass Deacon mich lieber runtergeschubst hatte, als mir einen Einblick in sein Innerstes zu gewähren.


  Scheiße.


  Ich ging durchs Pub, packte meine Jeans und zog sie an. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr geborgen und gesättigt. Ich war sauer. Und nicht einmal auf Deacon, sondern auf mich.


  »Lily.«


  »Nein.« Abwehrend hob ich eine Hand. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir das beide getan.«


  »Verdammt, Deacon!«, fuhr ich ihn an. »Ich kann das nicht brauchen, diese ... Sache! Ich kann mich nicht dagegen wehren - ich will mich nicht einmal dagegen wehren -, aber ich habe eine Heidenangst davor.«


  »Warum?«


  Ich starrte ihn an. »Das weißt du ganz genau.«


  »Du kannst mir vertrauen, Lily.«


  »Nein«, widersprach ich. »Andersrum: Du kannst mir vertrauen. Lass mich rein, Deacon! Glaubst du, die Wirklichkeit könnte schlimmer sein als meine Fantasie? Oder gibt es da etwas, das ich deiner Meinung nach auf gar keinen Fall wissen darf?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Das Energiefeld zwischen uns war so intensiv, als wäre es elektrisch aufgeladen. »Wie zum Beispiel, warum anscheinend niemand deinen Tod will.«


  »Wollen sie meinen Tod wirklich nicht? Oder scheuen sie es nur, den Versuch zu wagen?« Er legte seinen Kopf an meinen Hals. »Ich habe mehr Leben zerstört, als es dir je gelingen könnte, Lily. Wenn ich wollte, könnte ich deins hier und jetzt zerstören. Nein, widersprich nicht. Du weißt, ich habe recht.«


  Ich wusste es, und dieses Wissen machte mir Angst. Aber es erregte mich auch.


  »Glaubst du, die anderen Dämonen nehmen mich auf die leichte Schulter?« Ich schüttelte bloß den Kopf, denn ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


  »Ich will dich, Lily! Ich will dich, und ich brauche dich.« Er hob mein Kinn. »Du weißt, was wir beide als Team erreichen könnten. Arbeite mit mir zusammen!«


  »Rose opfere ich nicht.«


  »Ich weiß.« Er trat zurück und wandte mir den Rücken zu. »Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten.«


  »Ihre Seele in einen anderen Körper verfrachten?«


  Er drehte sich um, und ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe auch meine Quellen. Aber diese Lösung gefällt mir nicht. Ich bringe niemanden um, damit Rose leben kann. Nicht, bis ich mir absolut sicher bin, dass es keinen anderen Ausweg gibt.« Zum ersten Mal hatte ich meine wahre Meinung zu diesem Thema ausgesprochen. Und während ein Teil von mir es hasste, dass ich dazu in der Lage wäre - dass ich das Leben einer Unschuldigen beenden könnte, um Rose Schutz zu bieten -, war ein anderer Teil erleichtert, dass es diese Möglichkeit überhaupt gab. Eine Lösung, auf die ich ausweichen konnte, wenn ich nur verzweifelt genug war.


  Ob ich jemals so verzweifelt sein könnte, einem unschuldigen Menschen das anzutun, was Clarence und Konsorten mir angetan hatten - das wiederum wusste ich nicht.


  »Es gibt vielleicht noch einen anderen Weg.« Schlagartig hatte Deacon meine Aufmerksamkeit. »Es ist gefährlich, aber...«


  »Was?«


  »Das Gefäß des Hüters.«


  »Wie bitte?«


  »Es hat eigentlich eine originellere Bezeichnung«, schmunzelte Deacon, »aber die Umschreibung trifft es ganz gut.«


  »Was soll das sein?«


  »Ein Gefäß, wie ein Topf oder ein Glas. Ich weiß nicht genau. Gesehen habe ich es noch nicht.«


  »Und?«, drängte ich, obwohl das gar nicht nötig war. Ich hatte den Eindruck, ich wusste, wozu dieses Gefäß diente: Man bewahrte darin Seelen auf. Und Deacon würde gleich vorschlagen, Rose Seele da reinzustecken.


  »Nur, bis wir einen passenden Körper für sie finden«, sagte er, nachdem er meine Vermutung bestätigt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Kommt gar nicht in die Tüte.«


  »Warum nicht? Das ist doch die perfekte Lösung. Sie herausholen. Ihren Körper zerstören. Und mit ein bisschen Glück vernichten wir Johnson dabei gleich mit.«


  »Wie? Wie willst du sie herausholen?«


  Er wandte sich wieder ab. »Das schaff ich schon.«


  »Erklärs mir!«


  Ich sah, wie sich seine Schultern verspannten, ehe er mir wieder in die Augen blickte. »Ich kann meine Essenz in den Körper schicken. Dann kann ich Rose rausstoßen.«


  »Und Johnson? Der sieht da seelenruhig zu?«


  »Vielleicht kämpft er darum, drinzubleiben, vielleicht kommt er auch raus.«


  »Raus?«, wiederholte ich. »Und wo will er dann hin?« Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr mich. »Mein Gott! Was ist, wenn er in deinen Körper eindringt?«


  Der Anflug eines Lächelns tanzte um Deacons Mundwinkel. »Schön, dass dich diese Möglichkeit ebenso kränkt wie mich. Aber nein. Ich habe Mittel und Wege, meinen Körper zu schützen, wenn ich nicht drin bin.«


  »Ach.« Ich ließ mir das Ganze ein wenig gründlicher durch den Kopf gehen, überlegte, was dann mit Rose passieren würde. »Sie lebt dann also in einem Topf wie eine dieser Kreaturen in den alten Folgen von Raumschiff Enterprise?« Das klang nun gar nicht erstrebenswert.


  »Wir werden einen Körper finden«, sagte Deacon geduldig.


  »Ich töte keine Unschuldige!«


  Er deutete auf die Ölflecke am Boden. »Was wäre geschehen, wenn du ihn mit einem anderen Messer getötet hättest?«


  »Die Leiche wäre immer noch da«, antwortete ich ihm langsam. »Leer. Einfach tot.«


  »Genau.«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Vorstellung bereitete mir Unbehagen. »Dann wäre sie nicht sie selbst.«


  »Bist du noch du selbst?«


  Ich runzelte die Stirn. Ehrlich gesagt: Ich wusste die Antwort nicht.


  Er fasste mich am Kinn. »Lily, er bringt sie so oder so um! Ihre Zeit läuft ab. Und die der Erde ebenso. Ich brauche deine Unterstützung, um den Schlüssel zu holen. Und du willst Rose von Johnson befreien. So geht es, Lily. Und nur so.«


  »Aber der Körper eines Dämons ...«, entrüstete ich mich.


  »Der Körper ist nicht entscheidend, sondern die Essenz. Das weißt du selbst, Lily. Wenn es jemand weiß, dann du.«


  Er hatte recht. Mir gefiel es zwar nicht, aber ich wusste es.


  »Na schön«, sagte ich schließlich. »Wo ist es?«


  Er runzelte die Stirn. »Tja, das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Ich habe nachgeforscht, konnte es aber noch nicht ausfindig machen.«


  Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Nicht gerade hilfreich.«


  Er fuhr langsam mit den Fingern meinen Arm rauf und runter. »Wirklich schade, dass wir keine Karte zur Verfügung haben, die verlorene Dinge finden kann.«


  Ich hob eine Braue. »Großartige Idee! Ich frage einfach Clarence nach der Beschwörungsformel, wie man ein Portal erschaffen kann.«


  Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du brauchst nicht zu fragen.«


  Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. »Auf gar keinen Fall! Ich soll in seinen Kopf? Das kann ich nicht kontrollieren. Er würde es merken, wenn ich eindringe. Scheiße, Deacon! Ich müsste ihn töten!«


  »Wenn du Rose so freibekommst, ist es das dann nicht wert? Und wenn du ihn tötest, bekommst du seine Essenz. Dann bist du der Beschwörer, Lily.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, wog das Für und Wider ab. Und das Risiko. Denn so verlockend der Plan war - wenn ich mir nicht sicher war, dass er klappte, konnte ich das Leben meiner Schwester nicht aufs Spiel setzen.


  Die Flecken der beiden Dämonen auf dem Fußboden schienen mich daran erinnern zu wollen, wie gefährlich die Welt war, in der ich lebte. Ich berührte sie mit der Zehenspitze, sah dann zu Deacon auf und wechselte das Thema. »Warum trachten sie mir nach dem Leben? All diese Dämonen. Wenn ihnen bekannt ist, dass ich den Oris Clef suche, sollten sie mich dann nicht eigentlich von der Seitenlinie aus anfeuern?«


  »Hängt vom Dämon ab«, antwortete er beiläufig. »Das Portal ist offen - also kommt Armageddon. Und die meisten Dämonen sind mit dem Status quo ganz zufrieden. Sie wollen nicht, dass irgendein Dämon den Oris Clef in die Finger bekommt. Sie wollen keinen in ihren Reihen, der sich als König aufspielt.«


  Ich nickte. Daran hatte ich bisher nicht gedacht.


  »Andere wollen an die Macht. Sie versuchen nicht, dich zu töten, sondern dich gefangen zu nehmen.«


  »Aber ohne Clarence Zauberformeln bin ich nutzlos.«


  Deacon zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wissen sie das nicht.«


  »Zumindest erklärt das den Dämon mit dem tätowierten Gesicht. Den Kerl, dem wir in China über den Weg gelaufen sind«, fügte ich hinzu, als Deacon mich fragend ansah. »Dort bin ich ihm zum zweiten Mal begegnet, und ich bin immer noch am Leben.«


  Deacon sah mich mit einem äußerst seltsamen Gesichtsausdruck an.


  »Was ist?«


  »Du weiß nicht, wer das ist?«


  »Woher sollte ich?«, entgegnete ich völlig perplex. »Er hat sich ja nicht die Zeit genommen, sich vorzustellen.«


  »Das war Gabriel, Lily. Der Erzengel.«
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  »Moment mal!« Allmählich hatte ich genug. »Ein Engel will mir an den Kragen? Ich kämpfe hier von früh bis spät für die gute Sache, und dann ist so ein irrer Engel auf meinen Tod aus? Was läuft da schief?«


  »Tut mir leid, Lily«, sagte Deacon, nachdem ich einem der Barhocker einen solchen Tritt verpasst hatte, dass er quer durchs Pub segelte.


  »Hatte Johnson recht?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Habe ich wirklich den Dämonen Treue geschworen?«


  »Nein, hast du nicht.« Deacon legte einen Arm um mich. »Nicht mehr als ich.«


  Ich drehte mich um und schaute ihn fragend an. Er war schließlich früher einmal ihr loyaler Gefolgsmann gewesen.


  »Ich habe ihnen abgeschworen«, erklärte er barsch. »Ob du mir glaubst oder nicht, aber das ist die Wahrheit. Ich habe der dunklen Seite abgeschworen, und dennoch wurde ich vom Licht verstoßen.«


  Ich glaubte ihm. Auf Gedeih und Verderb, ich vertraute Deacon. Als er mich so fest im Arm hielt, konnte ich mir das endlich eingestehen. Ich vertraute ihm tatsächlich. Trotzdem wollte ich immer noch gern in seinen Kopf. Ich wollte den Beweis, dass ich mein Vertrauen nicht erneut dem Falschen schenkte.


  »Ich weiß ja, dass Engel nicht nur aus weißem Gewand, Heiligenschein und Harfe bestehen«, sagte ich, »aber mit Kriegstätowierungen hatte ich nun wahrlich nicht gerechnet.«


  »Aber genau das ist er: ein Krieger.«


  »Was will er dann von mir? Er hätte mich doch schon ein halbes Dutzend Mal erledigen können - so viel steht fest. Aber ich lebe immer noch. Und er taucht immer wieder auf. Was will er nur?«


  Deacon schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Ich meine, ich versuche doch, Gutes zu tun. Weiß Gott das nicht? Hat er es den Engeln nicht gesagt?«


  Deacons Mundwinkel zuckten nach oben. »Weil im Himmel Kurzmitteilungen verschickt werden, oder?«


  »Ja, und warum fragt er mich dann nicht, was ich vorhabe, Herrgott noch mal?«


  »Lily.« Er drückte mir die Hand. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, ein gemütliches Beisammensein ist nicht unbedingt Gabriels typische Vorgehensweise.«


  Seufzend zog ich die Knie hoch bis unters Kinn. »Ich muss das hinkriegen. Das mit Rose. Mit der Pforte. Der ganzen abgedrehten Apokalypse. Ich muss noch besser werden.«


  Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Du schaffst das schon.«


  Hoffentlich hatte er recht.


  Zitternd holte ich Luft. »Jetzt wissen sie, wer ich bin. Alle. Dämonen und Engel.« Ich drehte mich zu ihm um. »Warum sind sie noch nicht bei meiner Wohnung aufgetaucht? Hier ins Pub kommen sie, aber nie dorthin.«


  »Sicherheitsmaßnahmen«, entgegnete Deacon. »Penemue hat Clarence beauftragt, Alice Wohnung mit Schutzvorkehrungen auszustatten. Um sicherzustellen, dass die Dämonen ohne Einladung nicht reinkönnen.«


  Ich nickte. Das klang logisch. Trotzdem hatte ich den Verdacht, ich müsste künftig noch mehr auf der Hut sein, nachdem das Memo bezüglich meiner geheimen Identität offenbar die Runde gemacht hatte. Und von meiner Straße würde sie nichts fernhalten. Ich runzelte die Stirn. Um mich machte ich mir weniger Sorgen als um Rose.


  »Du kannst bei mir bleiben«, schlug Deacon vor. »Ich garantiere dir, meine Wohnung ist sicher. Und geheim.«


  Fast hätte ich sein Angebot angenommen, lehnte dann aber doch ab. »Johnson willst du doch sicher nicht in deinem Haus haben.«


  Er nickte. »Stimmt schon. Aber für dich würde ich das Risiko eingehen.«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Das ist doch eine gute Idee.« Er beugte sich vor und flüsterte mir seine Handynummer ins Ohr. Seine Stimme war dermaßen erregend, dass ich entweder dahinschmelzen oder meine Meinung ändern und auf der Stelle mit ihm mitgehen musste.


  Ich war echt nicht in der Stimmung fürs Thirsty, aber Gracie wartete auf mich, und die einzige Freundin, die ich noch hatte und die nichts mit Dämonen zu tun hatte, konnte ich nicht enttäuschen. Ich lud Deacon ein mitzukommen, aber er lehnte belustigt ab. Offenbar schlossen die Rahmenbedingungen unseres frischgebackenen Verhältnisses ein traditionelles, altmodisches Rendezvous nicht mit ein.


  Auch recht. Denn auch wenn ich keinerlei Interesse an Brian hatte, so zeigte er doch welches an Alice. Und trotz meiner deprimierten Stimmung war mir klar, dass es mehr als unverschämt gewesen wäre, im Thirsty mit einem Liebhaber im Schlepptau aufzutauchen.


  »Da bist du ja endlich!«, rief Gracie, als ich mir meinen Weg durch die Menge zu ihrer Nische gebahnt hatte. Das Thirsty war zwar eigentlich ein Restaurant, hatte aber eine große Tanzfläche, und die Gäste nutzten an dem Abend weidlich aus, dass das Management eine Liveband engagiert hatte.


  Brian rutschte zur Seite, und ich ließ mich neben ihm nieder. Der Inkubus in mir nahm seine Anziehungskraft wahr. Und ich merkte schon, wie die Begierde in mir wuchs. Wie die Sinneslust aufloderte. Und die dunkle Seite in mir flüsterte mir zu, den Jungen könnte ich haben, mit ihm machen, was ich wollte und wo ich es wollte. Aber meine Gedanken wären die ganze Zeit über bei Deacon gewesen.


  Ich schnappte mir eine Speisekarte und hielt sie krampfhaft fest, wild entschlossen, diesen Drang niederzuringen. Die Dunkelheit in mir zu bekämpfen, die nicht nur zu explodieren drohte, sondern mich auch dazu bringen wollte, einem harmlosen Kerl wehzutun.


  »Wir haben uns schon gefragt, ob du uns wohl sitzen lässt.« Brian beugte sich nah zu mir, damit ich ihn bei der lauten Musik verstand. Sein Atem kribbelte mir im Ohr, und wider meinen Willen spürte ich diese Hitzewallung. Ich schaute weg, innerlich zerrissen zwischen dem Wunsch, die Hitze möge sich verziehen, und dem Verlangen, sie weiter zu schüren. Da fiel mein Blick auf die Tür, und ich sah Deacon.


  Das Brennen, das ich zurückzudrängen suchte, brach sich Bahn. Mir war klar, die Schlacht hatte ich verloren. Den Inkubus in mir zu kontrollieren, hatte ich noch nicht gelernt, und so wie Brian mir jetzt die Hand auf den Oberschenkel legte, war das auch offensichtlich. »Wie siehts aus, Alice? Möchtest zu tanzen?«


  Gracie verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Ich zog die Jacke aus und legte sie auf die Bank. Dann schoben sich Brian und ich aus der Nische und auf die Tanzfläche. »Hättest du auch mal Lust, mit ins Kino zu gehen?«, fragte Brian, während ich die Arme hob und meine Hüften zur Musik kreisen ließ. Ich schaute über seine Schulter hinweg zu Deacon, der kerzengerade an der Tür stand. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  Ich bewegte mich näher auf Brian zu.


  Und klar, ein Teil von mir fühlte sich wie der letzte Dreck, weil ich es tat. Weil ich ihn anlächelte, als er mir die Hände um die Taille legte. Weil ich den Rücken durchdrückte, damit sich unsere Körper streiften, wenn meine Hüften kreisten. Ich trieb uns beide in den Wahnsinn - und Deacon nicht minder.


  Genau das beabsichtigte ich ja auch. War ganz scharf darauf. Auf diesen sexuellen Zündfunken. Und wenn die dunkle Seite in mir Brian missbrauchen wollte, um dieses Ziel zu erreichen ...


  Nun ja, zu meiner Schande muss ich gestehen, dass der Teil von mir, der klüger war, gründlich unterjocht wurde.


  »Alice?« Brian drückte sich an mich und hob die Arme, um sie mir um den Hals zu legen. »Was ist nun mit dem Kino?«


  Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und tanzte eine Drehung, sodass ich Deacon den Rücken zuwandte. Dann schloss ich die Augen und bildete mir ein, ich läge nicht in Brians, sondern in Deacons Armen. »Vielleicht«, murmelte ich. »Aber jetzt lass uns tanzen.« Ich wollte nichts weiter, als mich zur Musik bewegen. Wieder die alte Lily sein, die tanzte und trank und von ihren Freunden Kippen schnorrte. Die Lily, die keine Dämonen jagte und der die dunkle Seite egal war.


  Ich konnte spüren, wie Brians Puls sich beschleunigte, drückte mich noch enger an ihn und gab mich ganz meinen Fantasien hin. Eine Weile bewegten wir uns im Gleichklang, versunken in Lust und Musik.


  Dann fühlte ich Brians Erektion, das starke Pulsieren seiner Begierde. Ich wich zurück, die Traumblase platze. Ich war nicht mehr die alte Lily. Nicht einmal ansatzweise. Und ich wollte nur noch raus. Wollte diesem netten Kerl Wiedergutmachung leisten für die Spielchen, die ich mit ihm trieb und von denen er wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung hatte.


  Jemand tippte mir auf die Schulter. Ich wirbelte herum in der Erwartung, Deacon zu sehen.


  Stattdessen stand Gracie vor mir. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte beunruhigt.


  »Gracie.« Die Erregung verflog. »Tut mir leid, ich ...«


  »Es geht um Rachel«, unterbrach sie mich und warf mir das Handy zu. »Es hat geklingelt, und ich konnte dich nicht auf mich aufmerksam machen und ...«


  Ich hörte nicht mehr zu, sondern hatte das Handy schon am Ohr. Der Mann am anderen Ende der Leitung teilte mir mit, er arbeite am Carney Hospital. Rachel sei überfallen worden.


  Den Rest hörte ich mir im Laufen an. Das Handy immer noch am Ohr holte ich meine Jacke, gab der bekümmert aussehenden Gracie und dem sprachlosen Brian ein Zeichen, dass ich dringend losmüsse, rannte ins Freie und raste auf dem Motorrad zum Krankenhaus.


  »Rachel Purdue«, rief ich der ersten Person zu, die mir über den Weg lief und ein Namensschild hatte. »Wo finde ich sie?«


  »Tut mir leid ...«


  »Patientin. Notaufnahme. Opfer eines Überfalls.«


  »Ach, richtig.« Die junge Frau sprach leise und beruhigend. Dann führte sie mich zu einer Doppeltür und deutete den entsprechenden Korridor entlang. »Das wird schon wieder, meine Liebe!« Sie klopfte mir sanft auf den Rücken.


  Ich war da nicht so optimistisch, aber ich eilte den Flur hinunter und erkundigte mich bei der nächsten Angestellten, die mir unter die Augen kam.


  »Es geht ihr ganz gut«, sagte der schlaksige Rotschopf mit den zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren. Sie betrat einen der kleinen abgetrennten Räume, die man für Notfallpatienten eingerichtet hatte. Ich folgte ihr. Erleichtert atmete ich auf, als ich Rachel aufrecht im Bett sitzen sah. Ihr Gesicht war zwar grün und blau geschlagen, ihr Blick jedoch aufgeweckt und klar.


  »Was ist passiert?« Ich lief zu ihr und nahm ihre Hände.


  »Ein paar alte Bekannte waren nicht übermäßig begeistert, dass ich beschlossen hatte, mein Leben zu ändern.«


  Ich zuckte zusammen. Um wen es sich bei diesen alten Bekannten handelte, war nicht schwer zu erraten. »Was haben sie getan?«


  »Sie haben mir aufgelauert. Vor meiner Wohnung.« Rachel drehte den Kopf und sah mich an. »Sie haben gesagt, ich solle mir ein Beispiel an dir nehmen. Willst du mir vielleicht verraten, was sie damit gemeint haben?«


  Selbstverständlich nicht. Gleichzeitig verspürte ich den Wunsch, es ihr doch anzuvertrauen. Ich wollte nicht, dass sie glaubte, ihre Schwester hätte sich auf eine Sache eingelassen, der sie gerade zu entrinnen versuchte. Und mir war auch klar, dass dies möglicherweise eine einzige große Falle war. Alice Schwester als Köder zu benutzen, um meine wahre Loyalität aufzudecken.


  Aber dann mussten sie mich töten, oder ich musste fliehen. In beiden Fällen könnten sie meinen Arm nicht nutzen, um den Rest der Relikte zu finden.


  Also war ich vermutlich nicht in Gefahr.


  Vielleicht bog ich mir das alles aber auch nur zurecht. Der springende Punkt war: Rachel sollte die Wahrheit erfahren. Das war ich ihr schuldig. Immerhin hatte sie ihre Schwester verloren.


  »Alice!«, sagte sie mit Nachdruck. »Weißt du, was sie damit gemeint haben?«


  Ich drückte das Kreuz durch. »Es bedeutet, dass ich etwas Richtiges tue. Es bedeutet, dass sie glauben, ich arbeite für die Dämonen. Und Rachel«, fügte ich hinzu, »ich heiße wirklich nicht Alice, das habe ich dir doch schon gesagt! Mein Name ist Lily.«


  »Na schön, Lily«, entgegnete sie entnervt. »Sags mir! Erzähl mir alles.«


  Und das tat ich. Ich ließ nichts aus. Oder fast nichts. Ein paar Details schon. Etwa den Sex im Bloody Tongue. Solche Einzelheiten konnte ich sicher problemlos übergehen.


  Als ich fertig war, sah sie mich nicht mehr an, als sei ich verrückt. Vielmehr schloss sie die Augen und ließ sich auf das Kissen des Krankenbetts niedersinken. »Onkel Egan hat meine Schwester auf dem Gewissen.«


  »Ja.«


  »Und in deiner Schwester sitzt ein Dämon.«


  »Ja.« Diesmal brachte ich das Wort kaum noch heraus.


  Sie drehte den Kopf, schlug die Augen auf und sah mich an. »Und du tötest jetzt Dämonen.«


  »Das habe ich vor. Es ist kompliziert. Ich bin zurzeit als Doppelagentin unterwegs, und sie ...«


  »Ich muss schlafen.«


  Ich zuckte zurück, als hätten mir ihre Worte einen Schlag versetzt. »Was?«


  »Ich muss jetzt schlafen«, wiederholte sie. Sie drehte sich zur anderen Seite, aber am Zucken ihrer Schultern ließ sich erkennen, dass sie mühsam die Tränen unterdrückte.


  »Ich ... In Ordnung.« Ich stand auf und wünschte mir, ich könnte ihr irgendetwas Gutes tun. Aber das konnte ich nicht. Sie hatte ihre Schwester verloren, ihre Welt lag in Scherben, und mein Anblick erinnerte sie an die schreckliche Wahrheit.


  »Also - wir sehen uns dann im Pub, oder?« Aber sie antwortete nicht. Mit dem Gefühl, alles sei meine Schuld, ging ich raus. Vielleicht war ja alles meine Schuld. Keine Ahnung.


  Ich war immer noch schlecht drauf, als ich bei Zane eintraf, und da ich schon überlegt hatte, meine Schwester einfach bei ihm zu lassen, waren meine Schuldgefühle noch gewachsen. Aber ich trug für Rose die Verantwortung, Dämon hin oder her, und selbst an einem Tag, an dem ich mich am liebsten eingeigelt und über mein elendes Leben gejammert hätte, musste ich zumindest den äußeren Schein wahren.


  Eine Lektion der Kindererziehung, die mein Stiefvater nie verstanden hatte.


  Obwohl es schon spät wurde, war Zane immer noch auf und trainierte auf der Matte in der Mitte seines Kellers langsame Bewegungen irgendeiner Kampfsportart. Als er mich sah, legte er den Finger an die Lippen, obwohl er auf nur einem Bein stand, um mich zu warnen, dass Rose schlief. Ich nickte, stellte mich an den Seitenrand und wartete, bis er seine Übung beendet hatte. Als er zu mir kam, glänzte seine schweißnasse Haut.


  »Wo ist Kiera?«


  »Sie ist wieder auf dem Damm«, antwortete er. »Ich habe sie nach Hause geschickt.«


  »Oh.« Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass sie so etwas wie ein Zuhause haben könnte, und kam mir reichlich blöd vor.


  »Was ist passiert, ma fleur?«


  »Rachel.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, setzte mich auf den Boden, lehnte mich an den grauen Waffenschrank und benetzte mir die Lippen. Ich wollte loswerden, was mir auf der Seele lag, musste meine Worte aber sorgfältig wählen. »Sie hat sich für eine Seite entschieden und wurde dafür bestraft.«


  »Ich verstehe. Und für welche Seite hat sie sich entschieden?«


  »Für die richtige.« Ich musterte sein Gesicht und hoffte, einen Hinweis darin zu entdecken, wem gegenüber er wirklich loyal war.


  »Manchmal ist es schwer, sich zu entscheiden«, sagte er. »Und irgendeinen Preis muss man immer zahlen.«


  »Hast du dich entschieden?«, fragte ich leise.


  Er stand auf und entfernte sich von mir. »Nein. Aber vielleicht hätte ich das tun sollen.«


  Ich musste schlucken, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er hatte sich nicht entschieden. Weder richtig noch falsch. »Und nun?«


  Er drehte sich um und blickte zu Boden. »Nun denke ich nur an mich selbst.« Er hob den Kopf und schaute mir in die Augen. »Ich habe dir meine Lebensgeschichte erzählt, Lily, eine von Egoismus geprägte Geschichte.«


  »Was ist mit Kiera?« Die Frage sprudelte aus mir heraus, bevor ich es mir recht überlegt hatte. »Glaubst du, sie ...« Ich wollte die Frage geradeheraus stellen, konnte es aber nicht. Ich machte einen Rückzieher. »Glaubst du, sie ist eine gute Partnerin für mich?«


  Mit versteinertem Gesicht starrte er mich an. »Ich glaube, sie hält dir den Rücken frei.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Ja. Ich glaube, sie ist dir eine sehr gute Partnerin.«


  »Schön.« Ich stand auf. Eigentlich sollte ich jetzt Rose holen und einfach gehen. Aber ich war immer noch wie aufgezogen. »Rachel wirds überleben, aber sie wurde übel zusammengeschlagen. Und nur deshalb, weil sie frei sein wollte.«


  Er blickte mich an. Und sah mehr, als mir recht sein konnte.


  »Es kann hart sein, das Dunkel aufzugeben, wenn es erst einmal in einem steckt. Wenn es einmal begonnen hat, die inneren Leerräume zu füllen.«


  Mir traten Tränen in die Augen. Am liebsten wäre ich im Boden versunken, so schwer lasteten seine Worte auf mir. Ich würde mich nie von der dunklen Seite lossagen können, und wenn ich mich noch so sehr vom Gegenteil überzeugen wollte. Ich war keine normale Frau mehr, und auch die glühendsten Wünsche würden mir mein altes Leben nicht zurückbringen.


  »Rachel wird überleben, Lily.« Er zog mich nah an sich heran. »Und auch du wirst überleben. Ich fürchte, das ist das, was wir am besten können.«
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  »Einfach falten und zusammenrollen«, erklärte ich Rose und legte ein Messer und eine Gabel in eine Serviette, um ihr zu zeigen, wie man ein Besteck herrichtet. »Wenn du das erledigen könntest, wäre mir das eine große Hilfe.«


  Sie nickte und machte sich ans Werk. Wie ein ganz normales Kind, das im Familienbetrieb mitarbeitet. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Kind ein Dämon saß. Das hieß nichts, außer der Blässe ihrer Haut und ihren stark vergrößerten Pupillen. Und natürlich ihrem gehetzten Blick, als ich sie am Morgen gefragt hatte, ob Johnson noch da sei.


  »Er bleibt auch«, hatte sie in ihrem leisen Singsang geantwortet. »Ich habe gedacht, du wüsstest das.«


  »Er bleibt nicht.« Leichte Panik war in mir hochgestiegen. »Lange bleibt er nicht mehr.«


  Ohne zu antworten, war sie ins Bad gegangen und hatte sich unter die Dusche gestellt.


  Jetzt allerdings schien dieser verträumte Wortwechsel wie weggeblasen. Sie war hellwach und voll bei der Sache.


  Sie war Rose.


  Ich fummelte an dem Medaillon herum, das ich um den Hals trug. Ein Souvenir an mein Leben als Lily, mit Fotos von Rose und mir. Und als ich es berührte, tauchte wie von selbst die Frage auf, wie lange das wohl noch gut gehen mochte.


  Es war noch früh, im Pub befanden sich nur vereinzelt Gäste. Ein paar Unverwüstliche, die sich mit einem kurzen Frühschoppen auf ihr Mittagsbier einstimmten.


  Rachel war schon da gewesen, als ich eintraf, aber den ganzen Vormittag über war sie mir erfolgreich aus dem Weg gegangen, war in der Küche oder im Lager oder im Kühlraum verschwunden, sobald ich ihr näher als zwei Meter gekommen war.


  Jetzt jedoch, während ich gerade den Tresen mithilfe eines Scheuermittels und eines alten Lumpens blank polierte, tauchte sie hinter mir auf.


  »Ist das deine kleine Schwester?«


  Ich drehte mich nicht um, sah aber im Messing, dem ich den letzten Schliff gab, Rachels Spiegelbild. »Ja.«


  »Ich wusste nicht einmal, dass ich Alice verloren hatte«, sagte sie stockend.


  »Nein. Es tut mir leid.«


  »Ich war ihr keine sehr gute Schwester.«


  Ihre Worte, die mir so vertraut vorkamen, bedrückten mich sehr. Ich schaute zu Rose hinüber. »Du hast getan, was du konntest.«


  Sie nahm ein Tuch und trocknete die ohnehin schon trockenen Gläser ab. »Weißt du, wie man sie ausfindig machen kann? Die Dämonen? Kannst du sie von Menschen unterscheiden?«


  Nun drehte ich mich um, weil ich ihr Gesicht sehen wollte. Ich erblickte nichts als kontrollierte Wut. »Nein.« Ich dachte an Kiera und ihren Dämonenriecher. »Nein, kann ich nicht.«


  »Ich schon.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich möchte dir helfen. Darf ich dir helfen?«


  »Jeder Dämon, den ich töte, macht mich stärker.« Jetzt schaute ich ihr direkt in die Augen. »Ich muss verdammt stark sein, wenn ich schlussendlich siegen will.«


  »Kapiert«, nickte sie. »Fangen wir mit den beiden da an.« Sie nickte zu zwei vierschrötigen Männern hin, die je ein Bier und Käsefritten vor sich stehen hatten. Beide trugen Red-Sox-Kappen und beide gaben sich sichtlich Mühe, nicht zu uns herüberzustarren. »Egan hat sie mit Kräutern und sonstigem Zeug für ihre Zeremonien beliefert.«


  »Sonstigem Zeug?«


  Ihr Blick verfinsterte sich. »Davon habe ich nichts gewusst.«


  Ich hatte ihr erzählt, dass Egan auch für Nachschub an Mädchen für die Opferrituale gesorgt hatte. »Und jetzt, da ich es weiß, habe ich keinerlei Gewissensbisse, wenn du sie um die Ecke bringst. Ich halte sie sogar für dich fest, wenn dir das hilft.«


  »Weniger, aber danke für das Angebot.« Ich sah mich nach Rose um; sie hatte den Kopf auf den Tisch gelegt und war eingeschlafen. Und sofort machte ich mir wieder Sorgen. Johnson mochte sich derzeit ja seine schlauen Sprüche verkneifen, seine Anwesenheit machte er dennoch deutlich. Beispielsweise dadurch, dass er meine Schwester langsam tötete, ihr alle Energie raubte, ihre Seele auslaugte.


  Ich musste ihn rausholen. Und zwar bald.


  Obwohl mich die Vorstellung ängstigte, gewöhnte ich mich langsam an den Gedanken, Clarence töten zu müssen, damit wir das Gefäß finden und Deacons Plan auf den Weg bringen konnten. Damit würde ich den Zorn der Hölle über unsere Köpfe heraufbeschwören, aber wenn ich dadurch Rose Leben retten konnte, war es das vielleicht wert.


  Nur dass ich sie im Grunde genommen gar nicht retten würde. Ich würde sie in ein Gefäß sperren und ihr das gleiche Schicksal zumuten, das ich zu erleiden fürchtete, wenn die Dämonen mich erst mal in die Klauen bekämen.


  Konnte ich ihr das antun?


  Ich sah sie an und holte tief Luft. Mist, ich wusste es einfach nicht.


  Ich verscheuchte diese trübsinnigen Gedanken und machte mich wieder ans Polieren, während Rachel die Alkoholbestände hinter dem Tresen überprüfte. Wir waren beide ganz in unsere Beschäftigung versunken, als plötzlich die Tür aufging und einige Sonnenstrahlen unser schwach beleuchtetes Pub in helles Licht tauchten. Ich sah auf und erblickte Kieras Silhouette im Türrahmen.


  Einen Moment lang blieb sie stehen, um sich zu orientieren, dann kam sie mit langen Schritten und voller Selbstbewusstsein quer durchs Pub auf mich zu. »Hübsche Kneipe«, grinste sie. »Du brauchst nicht zufällig noch eine Bedienung?«


  »Wie bitte?« Meine Belustigung konnte ich nur schwer verbergen. Und da Zane ihr mittlerweile das Gütesiegel verliehen hatte, fand ich sie gleich noch sympathischer.


  Sie rollte eine Schulter nach hinten. »Na ja, unser normaler Job ist ja nicht sonderlich gut bezahlt«, sagte sie. »Eigentlich gar nicht. Ich suche Arbeit. Und da habe ich mir gedacht, du könntest mich brauchen.« Sie grinste mich an. »Ich bin kräftig. Jede Wette, dass keiner von euch mehr auf einem Tablett tragen kann als ich.« Meiner Meinung nach konnte ich sie locker ausstechen, behielt das aber für mich. Immerhin war ich jetzt Managerin. Und Managerinnen spielten nicht >Wer hat den Längeren?< mit dem Personal.


  Ich blickte nach hinten zu Rachel, die mit unverhohlenem Interesse unserer Unterhaltung lauschte.


  »Meine Komplizin«, stellte ich Kiera vor, warf aber schnell einen Blick zu den vierschrötigen Red-Sox-Fans in der Ecke. »Kiera, meine Schwester Rachel. Alice Schwester.« Letztere Klarstellung fügte ich sehr viel leiser hinzu.


  »Dann gib der Frau einen Job!«, sagte Rachel und warf Kiera über den Tresen hinweg ein Tanktop zu.


  »So mag ich das.« Kiera grinste. »Eine ehrliche Beschäftigung. Wer hätte das gedacht?«


  »Dann verkaufen wir das Pub also nicht?«, fragte ich, nachdem Kiera außer Hörweite war. Mit einem Blick zu den Dämonen schüttelte Rachel den Kopf. »Falls es dir und ihr hilft, wenn wir es behalten, dann nicht.«


  »Es hilft.« Das Pub war einer der wichtigsten Treffpunkte der Dämonen. Durchaus vergleichbar den Absteigen, die das Ungeziefer geradezu magisch anzuziehen scheinen.


  »Dann hast du meine Antwort.«


  Kiera kam zurück; durch den weißen Stoff des Tanktops schimmerte ihr roter BH durch. Ich schaute Rachel an, aber die schüttelte bloß lachend den Kopf. »Meinetwegen«, grinste ich und legte ihr ein mit Folie überzogenes Blatt hin, auf dem die Tische eingetragen waren. »Du übernimmst diese Hälfte, ich kümmere mich um den Rest. Wenn Gracies Schicht beginnt, verteilen wir neu.«


  »Verstanden.« Kiera wollte schon los, als mein Arm anfing, zu brennen.


  »Warte noch«, stöhnte ich.


  Fragend drehte sie sich zu mir um, aber schnell war ihr alles klar. »Jetzt?«


  Ich nickte, krümmte mich zusammen und presste mir den Arm gegen die Brust.


  »Was ist?« Rachel stand rechts von mir und machte ein besorgtes Gesicht. »Was ist los?«


  »Mein Arm.« Ich sah zu Rose hinüber. »Wir müssen gehen.«


  Rachel biss sich auf die Lippe, nickte aber. »Dann geht. Ich passe auf Rose auf.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute ...«


  »Ich schaff das schon«, unterbrach sie mich entschlossen. Wenn man ihre Familiengeschichte bedachte, dann stimmte das wahrscheinlich. Solange die Dämonen nicht erneut versuchten, an Rachel ihr Missfallen zu demonstrieren.


  »Los, komm!«, rief Kiera, während ich noch zögerte.


  »Nur zu!«, unterstützte Rachel sie.


  Ihr Zuspruch gab letztlich den Ausschlag. Ich lief nach hinten, holte Jacke und Messer und flüsterte Rose noch rasch ein Tschüss ins Ohr. Und Johnson machte ich unmissverständlich klar, dass er meine geballte Wut zu spüren bekommen würde, falls Rachel während meiner Abwesenheit etwas zustoßen sollte. Er würde mir dafür büßen. Irgendwie.


  Ich wusste nicht, ob er mich hörte.


  Ich wusste nicht, ob er es beherzigen würde.


  Was ich aber wusste; Nach meiner Rede fühlte ich mich besser und ging leichteren Schritts hinter Kiera zur Tür hinaus. Ich hatte mich breitschlagen lassen, auf mein Motorrad zu verzichten und in ihrem Auto mitzufahren.


  Wir waren am Wagen, und Kiera sperrte gerade die Fahrertür auf, als ich sie sah - die Red-Sox-Dämonen aus dem Pub.


  »Kiera«, sagte ich leise und ruhig. »Wirf mir die Schlüssel rüber.« Der Nachteil eines klassischen Modells: keine Türautomatik.


  Sie fragte nicht lange, sondern tat, worum ich sie gebeten hatte. Ein perfekt eingespieltes Team. Eine wahre Freude.


  Leider hielt die Freude nicht lange an. Die beiden Dämonen waren offenbar entschlossen, ihren Spaß zu kriegen, und walzten auf uns zu. Und damit nicht genug: Sie hatten auch ihre kleinen Dämonenfreunde mitgebracht. Und es scherte sie einen Dreck, dass ein Überfall auf zwei hilflose Mädchen auf offener Straße am helllichten Tag ein selten blöder Plan war.


  Aber ganz so blöd war er gar nicht, denn niemand aus den Gebäuden ringsum eilte uns zu Hilfe. Die Straße war völlig verlassen, fast, als hätten die Menschen die Gefahr gewittert und sich hinter verschlossenen Türen verschanzt.


  Groß Gedanken machte ich mir darüber jedoch nicht. Ich war vollauf damit beschäftigt, mich am Wagen abzustützen und um mich zu treten oder ein paar Dämonenschädel gegeneinanderzuschlagen. Die Dämonen sahen alle aus wie Menschen, und zumindest hatte keiner von ihnen Gabriels auffrisierte Kräfte. Aber sie waren immerhin zu zehnt, insofern standen unsere Chancen trotzdem nicht sehr gut.


  »Kiera! Wie siehts aus bei dir drüben? Lebst du noch?«


  »Ich habe den Schweinehund.« Dann hörte ich dieses schlüpfrige Schlurf, als sie ihm das Messer in die Kehle bohrte. »Und du?«


  »Alles paletti«, rief ich zurück und stürzte mich noch wilder in den Kampf. Ich trat zu und erwischte einen voll im Bauch. Er taumelte rückwärts, ich sprang ihn an, packte ihn bei der Gurgel und setzte das Messer an, um sie ihm durchzuschneiden.


  Dann sah ich ihm in die Augen. Elender Mist. Ich schlidderte in eine Vision.


  Deacon.


  Umzingelt. Doch sie warten ab.


  Sie fürchten seinen Zorn.


  Dann Finsternis, und er sucht. Späht.


  Nach dem Oris Clef?


  Nach irgendetwas. Das verloren ging. Das wichtig ist. Und sie behaupten, er weiß es. Er weiß, wo es ist. Deacon Camphire hat Geheimnisse. Und er weiß ...


  Die Dämonen raunen einander zu, und der Wind trägt die Botschaft in die Welt: Hütet euch vor Deacon Camphire, denn eines Tages wird er über uns alle herrschen.
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  Ich unterbrach die Verbindung. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, in meinem Kopf drehte sich alles. Unter mir zitterte der Dämon, doch darauf achtete ich kaum. Ich schlitzte ihm die Kehle auf und schubste ihn auf die Straße. In mir wirbelte Dunkelheit, so wie dunkle Gedanken über Deacon meinen Verstand überfluteten.


  Deacon, der die Loyalität der Dämonen suchte.


  Deacon, der den Oris Clef suchte.


  Ich wollte es nicht glauben, doch ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Und wenn die Bilder im Kopf des toten Dämons der Wahrheit entsprachen, hatte ich einmal mehr mein Vertrauen jemandem geschenkt, der es nicht verdiente.


  Mist! Man sollte doch meinen, langsam wäre ich klüger geworden.


  Viel Zeit, darüber nachzugrübeln, hatte ich indes nicht, denn der Rest der Dämonen rückte an. Ich trat, kämpfte, stach zu und schlug um mich. Ich war zu Tode deprimiert, meine Gedanken wurden mit jeder erlegten Beute finsterer.


  Ich war derart niedergeschlagen, dass ich kaum bemerkte, als Kiera herüberkam, mit hochrotem Kopf und völlig außer Atem. Uns waren die Dämonen ausgegangen. Gemeinsam hatten wir sie alle erledigt, was mich jedoch nicht glücklicher stimmte. Ich wollte mehr. Mehr Opfer. Mehr Dunkelheit. Und ich würde sie auch bekommen.


  Als wir Zanes Keller erreichten, hatte ich mich wieder ein wenig gefangen. Nur dieses schreckliche Gefühl, verraten worden zu sein, tobte unvermindert in mir. Clarence hatte die Brücke schon vorbereitet und gab mir die Halskette wieder. Wir waren uns ja schon einig geworden, dass die Relikte des Oris Clef miteinander verknüpft waren. Deshalb war es nur logisch, dass dieses Heiß-kalt-Spiel, das mein Arm veranstaltete, besser klappte, wenn ich alle notwendigen Teile bei mir hatte.


  Diesmal halste er uns auch ein paar möglicherweise nützliche Dinge auf, wenn auch nicht sehr viele. Offenbar konnte man nackt am besten durch das Portal. Je mehr Zeug man mit sich schleppte, desto leichter kam man vom Kurs ab.


  Kiera hatte nichts dagegen, sich nackt auf den Weg zu machen. Ich fand das nicht so toll.


  Letztlich behielten wir unsere normale Kleidung an - Jeans, Bloody-Tongue-Tanktop - und nahmen unsere Waffen und Taschenlampen mit. Nichts sonderlich Spektakuläres, womit wir uns beispielsweise aus einer Notlage den Weg ins Freie hätten sprengen können. Clarence klärte uns über die theoretische Gefahr einer Sprengstoffexplosion auf der Brücke auf; damit war das Thema aus meiner Sicht erledigt.


  Schließlich betraten wir das Portal und vollzogen das übliche Ritual, und schon drehte sich die Erde rasend schnell, und wir waren unterwegs zum englischen Untergrund. Leider nicht, was mir lieber gewesen wäre, zur Londoner Untergrundbahn.


  »Weißt du, was mich echt nervt?«, fragte Kiera leise, während wir in einem nur matt beleuchteten Durchgang kauerten und den Duft frischer Erde einatmeten. »Ich wollte schon immer mal nach England. Ich wollte schon immer mal Stonehenge sehen. Ich meine, Druiden, oder? Viel cooler gehts doch kaum! Und jetzt sind wir hier, so nah an Stonehenge, wie ich mein Lebtag wahrscheinlich nicht mehr komme, und dann kriege ich diese Aussicht.«


  Wir befanden uns - im Moment - irgendwo unterhalb der berühmten Steine. Zumindest nahm ich das an. Aber da uns Clarence Brücke in diesem unterirdischen Tunnel abgeworfen hatte, blieben mir eben nur Vermutungen.


  Inzwischen fragte ich mich, ob ein bisschen Plastiksprengstoff das Risiko nicht doch wert gewesen wäre. »Schau mal!« Ich leuchtete voraus. »Der Tunnel ist eingestürzt.«


  Der Strahl meiner Taschenlampe fuhr über einen Haufen Geröll, der vom Boden bis zur Decke reichte. Durch einige Spalte und Risse drang ein Funken Licht zu uns herüber. »Kommst du da hoch?«


  Sie kletterte rauf, ich leuchtete ihr. »Nichts zu sehen«, sagte sie. »Und die verdammten Felsbrocken lassen sich nicht bewegen.«


  Ich seufzte. »Komm wieder runter. Vielleicht gibt es hier noch einen anderen Weg.«


  Wir marschierten in die entgegengesetzte Richtung, den dünnen Lichtstrahlen unserer Lampen hinterher. Wir hatten uns erst für die andere Lösung entschieden, weil mein Arm brannte, wenn wir uns dem Felshaufen näherten, und der Schmerz nachließ, wenn wir uns zurückzogen. Jetzt hoffte ich, wir könnten das Hindernis umgehen und den Schmerz wiederfinden.


  Also, wenn das nicht nach einem Countrysong klang ...


  Apropos: Es kam mir ein wenig so vor, als sei mein ganzes Leben ein einziger Countrysong, in dem jemand den Verlust von Liebe und Vertrauen beklagt - eine echte Schnulze halt. Außerdem war ich aufs Äußerste angespannt, denn ich rechnete jede Sekunde damit, dass Deacon auftauchte. Nach dem, was ich in dem Kopf des Dämons gesehen hatte, hatte Deacon ein viel größeres Interesse, diese Relikte zu finden, als er zugeben wollte.


  Ja mehr noch: Der Dämon hatte offenbar geglaubt, dass Deacon wusste, wo der dritte Teil steckte. Falls das stimmte, würde es erklären, warum Clarence keinesfalls seinen Tod wünschte. Wenn mir etwas zustoßen sollte, war Deacon möglicherweise die einzige noch verbliebene Informationsquelle.


  Was ich allerdings nicht kapierte: Wieso ließ mir Deacon dann das erste Relikt? Wenn er wirklich darauf aus war, die komplette Sammlung in die Finger zu kriegen, hätte er dann nicht alles in seiner Macht Stehende unternommen, um mir noch in China die Halskette abzujagen?


  Ich berührte die Kette, und plötzlich wurde mir alles klar. Deacon hatte das Ganze doch schlau angestellt. Wenn er nicht wusste, wo der zweite Teil war, dann musste ich ihn für ihn finden. Und das bedeutete, sobald ich Teil Nummer zwei ausgemacht hatte, standen die Chancen gut, dass Deacon auf der Bildfläche auftauchen und versuchen würde, mir die Relikte abzunehmen.


  Seine verkommene Seele sollte in der Hölle schmoren! Und meine gleich dazu, weil ich auf ihn reingefallen war.


  Viel Zeit, mich selbst oder Deacon zu verfluchen, blieb mir jedoch nicht, denn vor mir war Kiera schon wieder in einer Sackgasse gelandet.


  »Hier!«, sagte sie leise. Sie hatte einen Spalt im Felsen entdeckt, geformt in etwa wie ein Schlüsselloch und so groß wie ein ziemlich kleiner Mensch.


  »Kommt man da durch?« Ich leuchtete in die Finsternis.


  »Ich glaube schon. Schau.« Sie wedelte mit ihrer Taschenlampe hin und her. Der Strahl schien von irgendetwas reflektiert zu werden, wodurch man den Eindruck bekam, da hinten läge eine offene, weite Fläche, nicht nur weitere schmale Höhlengänge.


  »Wird schon schiefgehen!« Ich zwängte mich durch den Spalt. Erst war alles kohlrabenschwarz, und wegen der Enge konnte ich den Arm mit der Taschenlampe nicht bewegen. Ich war also blind unterwegs. Nach ein paar Minuten allerdings erreichte ich einen richtigen Gang und bekam mehr Bewegungsfreiheit. Langsam arbeiteten wir uns vorwärts, Kiera mir dicht auf den Fersen.


  Bald konnte ich schon weiter sehen, als der Lichtstrahl reichte. »Mach deine Taschenlampe aus«, wisperte ich und knipste meine ebenfalls aus.


  Kiera schnappte nach Luft. Ich ebenso. Vor uns tat sich eine Kristallhöhle auf. Von irgendwoher erleuchtete eine Lichtquelle den Bergkristall, der sich über Wände und Decke zog. Die Höhle erstrahlte, als stamme sie direkt aus einem Bilderbuch über das Paradies.


  »Ich nehme alles zurück!«, sagte Kiera andächtig. »Vergiss die blöden alten Steine! Das hier ist fantastisch.«


  Still stimmte ich zu. Und da mein Arm wieder brannte, ging ich davon aus, dass wir den richtigen Ort erreicht hatten. »Hier ist es.«


  Sie sah mich an. »Bist du sicher?«


  Ich streckte ihr meinen Arm hin. »Großes Aua. Ich bin mir sicher.«


  »Tja, aber wo?« Sie drehte sich einmal um sich selbst und suchte die ganze Höhle ab. Ich folgte ihrem Beispiel. Hier gab es nichts, das irgendwie nach Relikt ausgesehen hätte. »Vielleicht solltest du langsam hin und her gehen und schauen, oh dein Arm an einer bestimmten Stelle richtig wehtut.«


  In Anbetracht der Größe dieser Höhle war ich von dem Plan nicht allzu begeistert, aber da ich keinen besseren hatte, folgte ich ihrem Vorschlag. Es dauerte auch nicht lange, und ich entdeckte, was wir zuvor übersehen hatten.


  »Kiera, komm her!«


  Sie eilte herbei. »Oh.« In ihrer Stimme lag Bewunderung. »Na wer sagt's denn!«


  Ich hatte ein Symbol gefunden, das im Boden eingemeißelt war. Ein geometrisches Muster, das perfekt zu dem Zeichen passte, das sich im mittleren Fleck auf meinem Arm eingebrannt hatte.


  »Und jetzt?«


  »Weiß ich auch nicht«, sagte ich ehrlicherweise. »Aber ich kann ja mal raten.«


  Ich stellte mich in die Mitte, zog mein Messer und schnitt, nicht ohne zu stöhnen, mitten durch das Symbol auf meinem Arm. Dann schüttelte ich ihn, sodass Blut auf den Boden und auf das deckungsgleiche Symbol tropfte.


  Einen Moment lang passierte nichts, und ich fürchtete schon, ich hätte voreilig den Schluss gezogen, dass auch diesmal mein Blut der Schlüssel sei. Doch dann begann plötzlich der Boden zu erbeben, und das Symbol stieg hoch. Ich sprang zur Seite und trat neben Kiera. Mit gezückten Waffen standen wir kampfbereit da, während sich eine Steinplatte hob wie ein Speiseaufzug und eine Treppe abwärts freigab. Wir sahen uns kurz an und gingen dann vorsichtig runter.


  Wir kamen in eine kleinere Kammer, ebenfalls aus Bergkristall.


  Aber diesmal waren wir nicht allein.


  Ein alter, triefäugiger Mann mit einem Bart so lang wie sein Arm spähte durch eine tanzende Flamme zu uns herüber. »Du bist nicht diejenige, die angekündigt war.« Er sprach nicht, seine Worte landeten direkt in meinem Kopf. Und so wie Kiera sich aufrichtete und dann zu mir hersah, hatte er wohl auch direkt in ihren Kopf gesprochen.


  Der Satz galt allerdings nicht Kiera, sondern mir, dessen war ich mir sicher. Er war voll auf mich konzentriert. Zweifellos sprach er von der Prophezeiung.


  »Der Meister«, fuhr er fort, »der Meister ist vom Pfad der Rechtschaffenheit abgewichen.«


  Ich linste zu Kiera, die einen äußerst verwirrten Eindruck machte. Und ich, ich dachte an die Dunkelheit, die ich in mich aufgenommen hatte. Die Dunkelheit, die ich in mir nicht unter Verschluss halten konnte, die an allen Ecken und Enden heraussickerte, egal wie sehr ich mich bemühte, sie unter dem Deckel zu halten.


  Ja, die Beschreibung passte besser, als mir lieb sein konnte.


  »Ich bin es«, sagte ich.


  Kiera runzelte die Stirn, und ich fragte mich, was sie sich gerade denken mochte. Und ich fragte mich auch, was Zane mir da eigentlich erzählt hatte. Andererseits hatte Zane nicht behauptet, sie gehöre zu den Guten. Nur, dass sie mir eine gute Partnerin wäre.


  Scheiße.


  Ich wusste nicht einmal, wer ich war, geschweige denn, wer sie war. Ich wusste lediglich, dass, wenn man der Sache auf den Grund ging, die Beschreibung des Wächters bis zum letzten i-Tüpfelchen auf mich zutraf.


  »Ich bin der Meister«, sagte ich. »Und einst hatte ich mich aufgemacht, einen Mann zu töten, nur um mich am Rand der Hölle wiederzufinden. Bist du nun zufrieden, alter Mann?«


  Er blinzelte langsam. »Durch den Weg, für den du dich entscheidest, besiegelst du dein Schicksal.«


  »So hat man mir gesagt. Aber ich tue mein Möglichstes, es wieder zu entsiegeln.«


  »Trink.«


  Ein Kelch war plötzlich in seiner Hand aufgetaucht, die er mir entgegenstreckte. Ich nahm ihn und schaute hinein. Er war gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit, und am Boden des Kelchs lag ein Kristall mit einer kleinen Metallschlaufe. Ein Amulett, dachte ich. Es passte zu meiner Halskette.


  »Trink«, wiederholte er.


  »Wieso kann ich nicht einfach reingreifen?«


  Er neigte den Kopf, als wollte er mir sagen, ich könne es ruhig einmal versuchen. Doch als meine Finger an den Boden des Bechers stießen, war nichts mehr da.


  »Trink.«


  »Ja, schon gut«, antwortete ich unwirsch. »Ich habs kapiert! Was ist das?«


  »Es wird dich entweder töten oder dir helfen.«


  »Und ich werde es nur herausfinden, indem ich es trinke?«


  »Ich gebe dir eine Hilfestellung«, sagte der Wächter. »Was du suchst, möchte ich nicht freigeben. Erschließe dir meinen Charakter! Entscheide, ob ich töten würde, um meinen Schatz zu beschützen!«


  »Toll. Eine Frage der Logik.« Bei solchen Gelegenheiten - gefangen in einer Höhle mit einem Kelch, möglicherweise voll Gift - bedauere ich es immer sehr, die Highschool geschmissen zu haben.


  Ich blickte zu Kiera, aber die zuckte nur mit den Schultern. Offenbar war ich auf mich allein gestellt.


  »In Ordnung.« Ich konzentrierte mich auf das Problem. »Der Edelstein ist Teil des Oris Clef der, wie wir wissen, die Hölle sperrangelweit öffnet. Du versteckst ihn, also gehörst du zu den Guten. Aber die Guten töten nicht - es sei denn, um etwas Gutes zu beschützen, die Teile zum Beispiel. Dafür würden die Guten töten, und ich glaube, das haben sie auch schon getan. Und ich glaube, das ist auch richtig so.«


  »Du bist weise.«


  »Daraus folgt: Das hier ist Gift.« Ich wartete umsonst auf Bestätigung und fuhr fort. »Du könntest aber auch ein Dämon sein, der den Oris Clef für sich behalten will. Dann würdest du töten, um zu verhindern, dass er in die falschen Hände fällt.«


  »Du bist scharfsinnig. Wirst du trinken?«


  »Du hast gerade gesagt, dass es in beiden Fällen Gift ist«, schaltete sich Kiera ein.


  »Stimmt.« Ich hob den Kelch an meine Lippen und schaute Kiera tief in die Augen, damit sie sich an das erinnerte, was sie in jener Nacht vor dem Nachtklub gesehen hatte. »Genau das habe ich gesagt.«


  »Ohhhh.« Sie lächelte, als die Erinnerung zurückkehrte. »Ich habe wirklich eine verdammt coole Partnerin.«


  Aber ich hörte schon nichts mehr. Weil ich trank. Und, wieder einmal, starb.


  Als ich das erste Mal gestorben und zurückgekommen war, hatte ich gespürt, wie die Schlangen der Hölle sich um mich wanden, während die Rettungssanitäter mit mir zugange waren. Die letzten paar Mal - ich ließ das Sterben anscheinend zur Gewohnheit werden - war um mich nur Schwärze. Eine dunkle, einsame Leere, die mir fast mehr Angst machte als das Höllenfeuer, weil es das bestätigte, was ich bereits vermutet hatte: Ich war befleckt. Und verloren. Und mutterseelenallein an einem kalten, dunklen Ort. An einem Ort, wo Dämonen hausten. Einem Ort, der die Dämonen in mir weckte, sie jammern und betteln ließ um ihre Freilassung in die kalte, feuchte Finsternis.


  Ob ich letztlich erlöst würde oder endgültig verloren war, blieb abzuwarten. Aber während meine inneren Dämonen sich wanden und polterten und um Befreiung bettelten, war mir zumindest in dem Moment klar, dass die dunkle Seite gewinnen würde.


  Und dann, mit einem Ruck, war ich wieder am Leben. Das Dunkel war bezwungen, und das Licht der Kristallhöhle erstrahlte so hell, dass ich ganz geblendet war.


  Ich wollte es in mich aufnehmen, darin schwelgen, doch dazu war keine Zeit. Kiera hatte den Edelstein aus dem Kelch genommen und gab mir Klapse ins Gesicht, um meine Wiederbelebung zu beschleunigen.


  »Er hat sich in Wohlgefallen aufgelöst«, erklärte sie. »Du hast getrunken, und - puff weg war er. Mann!«, plapperte sie munter weiter. »Dieser Trick mit dem Nicht-Sterben ist ja echt praktisch!«


  »Ist ganz nützlich«, pflichtete ich ihr bei, aber ich war immer noch ziemlich neben mir. Immerhin war ich zwar tot gewesen, aber immer noch so weit bei Bewusstsein, um mir tiefschürfende Gedanken über den Zustand meiner Seele zu machen. »Hauen wir ab!« Ehrlich gesagt: Ich wollte hier nur noch weg.


  Ich klatschte die Hand auf das Symbol und hoffte, das würde Clarence auf den Plan rufen. Aber nichts geschah.


  »Vielleicht ist das Portal wieder drüben auf der anderen Seite?«, schlug Kiera vor.


  »Gehen wir.« Ich zögerte gerade lange genug, um den Edelstein an der Halskette zu befestigen und sie mir wieder umzulegen. Dann sah ich auf meinen Arm und rechnete damit, das dritte Symbol aufflammen zu sehen.


  »Merkwürdig«, murmelte ich, während wir uns aus dem schlüssellochförmigen Gang in den ursprünglichen Tunnel hinausquetschten.


  »Was ist?«


  »Letztes Mal leuchtete das zweite Symbol auf, als wir den ersten Teil hatten. Jetzt haben wir den zweiten, aber es passiert nichts.«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie meinen ausgestreckten Arm. »Vielleicht sind wir zu tief unter der Erde?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Das konnte ich mir nicht recht vorstellen. Ich glaubte nicht, dass mein Arm nach der gleichen Methode funktionierte wie Handys.


  Viel mehr beschäftigte mich die Frage, was wäre, wenn Deacon das dritte Relikt schon gefunden hätte. Denn dann - und falls er es in einer anderen Dimension versteckt hätte - würde mein Arm nicht brennen. Schließlich konnte ich nur Dinge in dieser Welt finden.


  »Ist das das Portal?«, fragte sie mit Blick auf die Steinwand.


  Ich schaute nach, sah nichts und sagte ihr das.


  »Nein, ich kann es spüren.« Sie drückte eine Hand gegen die Mauer. »Du nicht?«


  Ich stand ganz still, und tatsächlich, ich spürte es auch. Wie das Donnern eines heranpreschenden Zugs. Das Portal? Oder eher etwas Verdächtiges?


  Etwa Deacon, der die beiden Relikte holen wollte, um seine Sammlung zu vervollständigen?


  Schön wärs gewesen.


  Es war nämlich nicht Deacon. Es war Gabriel! Er brach mit solcher Wucht durch die Wand, dass der Tunnelgang um uns herum in sich zusammenfiel. »Schnell!«, schrie ich Kiera zu, die meine Ermutigung allerdings nicht brauchte.


  So wenig wie ich übrigens. Gemeinsam flitzten wir auf das andere Ende des Tunnels zu, Gabriel hinter uns her. Und er holte schnell auf. Die Felswände brachen zusammen, sobald er vorbeikam, als würden sie von einer magnetischen Kraft angezogen.


  »Hier durch«, rief Kiera und tauchte in ein Loch, das sich in der Wand aufgetan hatte.


  Ich folgte ihr und war schon fast durch, als plötzlich die ganze Erde zu beben schien.


  Ich versuchte noch, auf die andere Seite zu gelangen, aber es war zu spät. Der Fels stürzte ein, ich kam nicht mehr weiter.


  Und von hinten kam ein schwer erzürnter Erzengel auf mich zugeschossen.
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  »Mein Bein!«, brüllte ich. »Es ist eingeklemmt! Mist, verdammter!« Mit dem freien Fuß stampfte ich gegen den Felsbrocken, um ihn wegzubekommen. Doch trotz all meiner Superbrautkraft gelang es mir nicht.


  »Auf drei!« Kiera brachte sich neben mir in Position. Hinter dem Gesteinswall hörte ich Gabriel näher kommen. Er hob die Felsen hoch und räumte sie so mühelos aus dem Weg, als wären es Wattebäuschchen. »Eins, zwei, drei!«


  Sie schob, ich drückte, und mit vereinten aufgemotzten Kräften konnten wir das Ding gerade so weit bewegen, dass ich meinen Fuß drunter wegziehen konnte. »Kannst du gehen?«


  »Ich hoffe es«, antwortete ich. »Wo ist das Portal? Wo ist das Scheißportal?«


  »Keine Ahnung!« Kiera schlang mir einen Arm um die Taille. »Clarence!«, rief sie nutzloserweise. »Wo ist unser verfluchtes Portal?«


  »Ich glaube, so wird das nichts.« Das Laufen fiel mir schwer. Verletzungen heilten zwar schneller als früher, aber es ging nicht von jetzt auf gleich. Und ich war mir ziemlich sicher, dass der eine oder andere Knochen übel zersplittert war.


  »Scheiße!« Kiera drehte sich um und schaute nach hinten. »Er ist gleich durch.«


  Und tatsächlich: Durch ein kleines Loch in dem Wall blitzte ein heller Lichtstrahl. Dann tauchten in dem Loch Finger auf, und schon drückte er die Gesteinsbrocken zur Seite. Das Loch wurde größer und größer und ...


  »Da!«, rief Kiera. Ich fuhr herum. Im Boden vor uns öffnete sich das Portal.


  Sie raste los. Ich war langsamer als sie, und so konnte ich die Entfernung zum Portal zwar verringern, aber nicht schnell genug. Gabriel saß mir im Nacken. Ich spürte schon den Sog seiner magischen Energie im Rücken. »Kiera!«, schrie ich. »Deine Hand!«


  Sie wurde langsamer und streckte mir ihre Hand entgegen. Ich griff danach. »Spring!«, rief ich, und sie sprang. Einen Moment lang verharrten wir im freien Raum, hingen fest zwischen dem Portal, das uns ansog wie ein Strudel, und der magnetischen Anziehungskraft von Gabriels Fingern. Dann hörte ich ein Schlürf, und wir befanden uns im Portal. Das Zerren des Engels war verschwunden, und wir glitten abwärts, immer weiter, direkt in den willkommenen Abgrund.


  Noch nie hatte ich das Nichts so sehr genossen wie jetzt, und als wir auf Zanes Trainingsmatte plumpsten, blieb ich einfach liegen und freute mich, dass wir entkommen waren.


  »Quest-ce que cest?« Zane eilte zu uns. »Was gibts, mes fleurs?«


  »Einen Dämon«, antwortete Kiera, sah dabei allerdings mich an, und zwar mit einem recht merkwürdigen Blick. »Mit ganz besonderen Kräften.«


  »Habt ihr das Relikt?«, fragte Clarence.


  Ich nickte. »Haben wir. Und es geht uns gut, danke der Nachfrage. Kiera hat uns gerettet.«


  »Sie ist gestorben«, fügte Kiera hinzu. »Ein ganz normaler Arbeitstag also.«


  »Zeigt mir das Relikt.« Für Scherze hatte Clarence nichts übrig.


  »Dafür ist sie gestorben«, erklärte Kiera. »Es war so etwas wie ein Test. Ich glaube, er hat nicht damit gerechnet, dass sie ihn besteht.«


  »Es ist bloß ein Edelstein.« Ich zog ihn unter dem T-Shirt hervor und hielt ihn ihm hin. »Kaum zu fassen, dass er über solche Macht verfügen soll.«


  »Und der dritte Teil?«, wollte Clarence wissen. »Hat dein Arm ihn schon angezeigt?«


  Ich schüttelte den Kopf und schob den Ärmel nach hinten. »Nichts.«


  Er packte meinen Arm und suchte ihn sorgfältig ab. Anschließend murmelte er wieder seine Beschwörungsformel.


  »Großer Gott, Clarence, krieg dich wieder ein! Er taucht schon auf, wenn es an der Zeit ist.« Ehrlich gesagt war ich begeistert, dass sich noch kein Symbol zeigte. Ich musste Clarence allein erwischen. Die Mission würde bald zu Ende gehen, da durfte ich keine Zeit mehr vergeuden. So sehr mich die Aussicht auch ängstigte, ich musste ihn töten und seine Essenz in mich aufnehmen, damit ich das Gefäß des Hüters finden konnte. Und das musste ich hinter mich bringen, bevor sich mein Arm wieder meldete.


  Mit dem dritten Teil gab es natürlich noch ein weiteres Problem. Ein Problem, das mit Deacon zu tun hatte. Deacon, dem ich nicht traute. Vielmehr fürchtete ich, er könnte beide Seiten gegeneinander ausspielen und dann als lachender Dritter ebenfalls das Relikt suchen, um den Oris Clef für seine Ziele einzusetzen.


  Nervös verlagerte ich mein Gewicht. »Dann behalte ich die Halskette, oder? Dass das Symbol nicht auftaucht, wenn ich die Teile nicht trage, wissen wir ja.«


  »Behalte sie«, sagte er widerstrebend. »Aber nimm sie ja nicht ab.« Dann deutete er abwechselnd auf Kiera und mich. »Morgen wird trainiert. Die Zeit läuft uns davon.«


  »Klar. Kein Problem.«


  Als Clarence hinauslatschte, schaute ich auf meine Füße, um mein Siegerlächeln zu verbergen, und wackelte mit den Zehen. Gleichzeitig freute ich mich natürlich, dass sie alle wieder funktionierten. Diese Schnellheilungsgeschichte war echt cool.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Zane.


  Ich nickte, dann drückte ich Kieras Hand. »Diesmal hat es sich echt ausgezahlt, dass ich dich dabeihatte.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja, ja. Ich habe bloß meine Arbeit gemacht.« Sie rappelte sich hoch. »Aber jetzt habe ich einen Mordshunger! Zane, wir gehen einen Happen essen. Kommst du mit?«


  Er blickte kurz zu mir. »Nein danke, cherie! Ich bleibe lieber hier.«


  »Bis morgen«, sagte ich schweren Herzens. Ich stand ebenfalls auf, fuhr Zane mit den Fingerspitzen über die Wange, hielt sein Kinn kurz fest und lächelte ihn an.


  »Ganz genau, ma cherie.«


  »Dann gehen wir jetzt essen, ja?«, schlug Kiera vor, während uns der Aufzug nach oben brachte. »Ich bin kurz vorm Verhungern.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Rose sehen.« Genauer gesagt: Ich wollte überprüfen, ob Johnson sich nicht etwa entschlossen hatte, sich sehen zu lassen. »Ich schnappe mir ein paar Bissen im Pub. Willst du mitkommen?«


  Sie grinste schief, während wir in ihren Wagen kletterten. »Damit Rachel gleich wieder irgendwelche Arbeit für mich hat? Nein danke! Ich suche mir was anderes.« Dann wurde sie wieder nachdenklich. »Also, wer ist dieser Typ, der dauernd versucht, uns umzubringen?«


  Ich sah sie von der Seite her an. »Du hast doch gesagt, das ist ein Dämon.«


  »Nein. Ich habe ihn nicht riechen können. Er ist kein Dämon.«


  »Wirklich?« Ich schaute erstaunt. Hoffte ich. »Tja, ein Mensch ist er auch nicht, das steht mal fest.« Misstrauisch linste sie zu mir herüber, was mir gar nicht gefiel. »Er war recht beeindruckend. Vielleicht steht er in der Hierarchie so weit oben, dass du ihn nicht wahrnehmen kannst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum.«


  »Was glaubst du dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Gut. Wenn du was herausbekommst, gib mir Bescheid.«


  »Keine Bange«, sagte sie. »Das krieg ich raus.«


  Zum Glück ritt sie nicht weiter auf dem Thema herum, auch wenn sie immer noch besorgt wirkte, als sie in die Gasse hinter dem Pub einbog.


  Da ich auf Arbeit ebenfalls keinen Bock hatte, ließ ich mich am Hintereingang absetzen. Ich wollte Rose nur kurz bitten, Rachel auszurichten, dass ich wieder zurück war, aber todmüde und zu Hause. Danach wollte ich mich aufs Motorrad schwingen.


  Aber das klappte so nicht. Hauptsächlich deswegen, weil ich gar nicht erst bis zur Tür kam. Ein Dämon, der sich im Müllcontainer versteckt hatte, griff mich an. Er roch nicht nur ekelerregend, er sah auch so aus.


  Mit anderen Worten: Das war kein Dämon in Menschengestalt, sondern eine Bestie direkt aus der Hölle, und er kam geradewegs auf mich zu. Mit flatternden Flügeln und scharfen Krallen.


  Und als würde das nicht schon reichen, kamen noch fünf weitere Dämonen angerast, kaum dass Kieras Wagen um die Ecke gebogen war.


  Was will man mehr?


  Ich zog mein Messer und machte mich bereit. Ich muss allerdings zugeben, dass mich das Zahlenverhältnis nicht gerade umhaute.


  Während der geflügelte Dämon angezischt kam, versperrten mir die anderen den Fluchtweg.


  Ich saß in der Falle. Was ich, ehrlich gesagt, scheiße fand.


  Ich musste hier raus. Also setzte ich mich auf mein Motorrad - nur um festzustellen, dass ich irgendwo meinen Zündschlüssel verloren hatte. Während ich noch darüber grübelte, was besser war - den Schlüssel oder mein Heil in der Flucht zu suchen entdeckte ich auf der Feuerleiter am Gebäude gegenüber Deacon.


  Fürchterlicher Zorn stieg in mir hoch, als mir die Gedankenbilder wieder in den Sinn kamen, die ich von meinem dämonischen Widersacher aufgeschnappt hatte. Hatte Deacon mich hintergangen? Hatte er diesen Hinterhalt geplant, um an meine beiden Relikte des Oris Clef zu kommen?


  Ich wusste es nicht, wollte aber auch nicht bleiben, bis ich es herausgefunden hatte.


  Doch wie es schien, blieb mir keine Wahl.


  Und jede Sekunde kamen die Dämonen näher. Gleich würde ich wieder absteigen und kämpfen müssen.


  »Lily!«, rief Deacon.


  Etwas Kleines, silbrig Glänzendes hob sich vom Boden und schwebte in seine Richtung. Er schnappte es sich aus der Luft, drehte es um und schleuderte es zu mir her. Ich fing es auf.


  Mein Zündschlüssel.


  Mehr als nur ein wenig erstaunt sah ich zu Deacon hinauf. »Na los!«, rief er. »Beeil dich!«


  Ich zögerte nicht länger, ließ den Motor an, legte den ersten Gang ein und raste die Gasse hinunter.


  Die Dämonen stürmten herbei, das tat Deacon allerdings auch, und er war Manns genug, mir eine Schneise zu schlagen. Ich legte einen Zahn zu, doch plötzlich kam mir Kiera in ihrem Auto entgegen.


  »Hau ab!«, schrie ich ihr zu und fuchtelte mit dem Arm herum. Sie sollte schleunigst kehrtmachen. »Verschwinde! Schnell!«


  Überrascht riss sie die Augen auf, folgte aber meinem Rat. Ich zischte an ihr vorbei durch eine schmale Lücke zwischen Mauer und Wagen, brach um die Kurve und sauste davon in Richtung Freiheit.


  Rose konnte ruhig noch ein wenig länger bei Rachel bleiben.


  23


  Ich raste um den Block, riskierte Kopf und Kragen. Dann parkte ich vor dem Pub. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Dämonen dort reingehen würden. Zum einen würde Deacon das kaum zulassen, zum anderen war ich mir ziemlich sicher, dass Lucas Johnson sein Revier verteidigen würde.


  Ganz sicher war ich mir allerdings nicht. Und ich würde meine Schwester keinesfalls allein im Pub lassen, wenn hinten in der Gasse eine Dämonenschlacht tobte.


  Ich stieß die Doppeltür mit einer solchen Wucht auf, dass sich alle zu mir umdrehten, Rachel und Rose eingeschlossen. Ich winkte ihnen, und sie eilten zu mir an einen abseits stehenden Tisch nicht weit von der Küche.


  »Dämonen«, erklärte ich leise, damit mich die paar Gäste, die jetzt am späten Nachmittag hier saßen, nicht hören konnten. »In der Gasse draußen.«


  »Sind sie immer noch da?«, fragte Rachel.


  »Nein.« Die Antwort kam von hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um. Deacon stand in der Küchentür. »Keine Gefahr mehr.«


  Rachel blickte zwischen Deacon und mir hin und her.


  »Wo ist Kiera?«


  Ich warf Deacon einen vielsagenden Blick zu. Kiera kannte Deacon nur als knallharten Dämon. Ich fürchtete, sie könnte gesehen haben, wie er mir den Schlüssel zugeworfen hatte, und daraus den falschen oder - rein formal gesehen - den richtigen Schluss gezogen haben. »Ich weiß es nicht«, sagte ich finster.


  »Na schön«, sagte Rachel energisch. »Weißt du was? Ich mache das Pub heute eh früh dicht. Rose kann mit zu mir kommen.«


  Ich zögerte, nickte dann aber. »Gut. Danke. Aber bevor du zusperrst, muss ich noch kurz mit Deacon plaudern.«


  Sie nickte. »Klar. Kein Problem.«


  Rose, die neben ihr stand, blinzelte, um die Tränen zu unterdrücken. Ich wollte toben und brüllen und Lucas Johnson kurz und klein hauen, aber das war ja nichts Neues. Stattdessen drückte ich Rose einen Schmatz auf den Kopf. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Versprochen.«


  Und meine Schwester - meine süße, gutgläubige Schwester - nickte. Und sagte nicht ein Wort zu all den Versprechen, die ich schon gebrochen hatte.


  Doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich hatte versprochen, Rose zu schützen, und das hatte ich schwer verbockt. Aber vielleicht konnte ich das Ganze ja doch noch zu einem guten Ende bringen.


  Dafür musste ich jedoch wissen, auf wen ich mich verlassen konnte. Und auch in dieser Frage hatte ich möglicherweise alles in den Sand gesetzt.


  Ich deutete mit dem Finger auf Deacon. »Du! Komm mit raus. Sofort.«


  Ich folgte ihm auf die Gasse. Ich wollte mich nicht nur ungestört unterhalten, ich wollte mich auch mit eigenen Augen überzeugen, dass die Dämonenhorden verschwunden waren. Waren sie tatsächlich. Nichts zu sehen, nur der feuchte Schmutz einer dunklen Gasse. Die Nachmittagssonne legte sich wie ein Vorhang über den Staub.


  »Sie werden immer aggressiver«, sagte Deacon warnend. »Bleibt bei mir, Lily! Rose und du. Wir müssen sicherstellen, dass euch nichts zustößt.«


  »Nichts zustößt?« Meine miese Laune brach sich Bahn. »So nennst du das also?«


  Er trug noch immer die Sonnenbrille und neigte jetzt den Kopf, als betrachte er ein seltsames Tier im Zoo.


  »Scheiße, Deacon! Verarsch mich nicht!«


  »Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«


  »Du!« Ich stieß ihn gegen die Mauer und baute mich vor ihm auf. Hitze flammte zwischen uns auf. Ich nahm es mir übel, dass ich es überhaupt bemerkte und mich davon beeinträchtigen ließ. Denn ich musste stark sein. »Du Bastard!«, zischte ich. »Du willst den Oris Clef für dich! Die ganze Zeit bist du schon hinter ihm her. Und außerdem bin ich davon überzeugt, dass du das dritte Relikt bereits hast.«


  Plötzlich merkte ich, wie mein Arm brannte, und sah nach in der Hoffnung, das Tattoo aufflammen zu sehen. Am liebsten wäre ich sofort durch das Portal gesprungen und hätte das verdammte Ding geholt. Egal, wo Deacon es versteckt hatte.


  Aber die Tätowierung strahlte nicht. Warum mein Arm sich dann so anstellte, konnte ich mir nicht erklären.


  »Ich suche nur den Schlüssel, der die Pforten verschließt, Lily. Das weißt du ganz genau.«


  »Weiß ich nicht.« Die Luft zwischen uns knisterte. »Ich wollte, es wäre so, aber ich habe Dinge gesehen, Deacon.«


  »Was für Dinge?«


  »Gefährliche Dinge«, hauchte ich und presste mich an ihn. Ich war scharf auf ihn, ungelogen, aber im Moment war mir die Wahrheit wichtiger. »Warum will Clarence unbedingt, dass du am Leben bleibst? Warum hat der Dämon, den ich vorher erledigt habe, geglaubt, du wärst auf der Suche nach dem Oris Clef? Woher hast du gewusst, dass wir in China waren?« Meine Lippen strichen sanft über sein Ohr. »Du hast mich ausgetrickst, Deacon, und darauf stehe ich nicht besonders.«


  Er packte mich an den Schultern, wirbelte sich und mich herum und knallte mich mit dem Rücken gegen die Wand. »Ich habe dich ausgetrickst?«, knurrte er. Er ließ eine Hand über meinen Schenkel gleiten, hinauf und wieder hinunter, ehe sie auf meinem Unterleib liegen blieb. »Habe ich das?« Seine Lippen berührten meine, meine Knie gaben nach. Ich wurde nur von seinem Kuss und seiner intimen Berührung am Umkippen gehindert, und verflucht - verflucht noch mal! -, wegen diesem Mann verlor ich den Kopf.


  »Vielleicht hast du recht«, fuhr er fort, sobald er meinen Mund wieder freigab. Diesmal klang seine Stimme leise und nervös. »Aber nur, weil ich dich will. Weil ich dich brauche. Nicht, weil ich hinter dem Oris Clef her bin. Wenn ich es darauf anlegen würde, könnte ich diesen Schlüssel auch allein finden.«


  Mein Herz pochte. »Was meinst du damit?«


  Er ließ die Hand über meinen Körper gleiten, schob seine Hüften ganz nah an meine. Ich spürte seine Erektion und wollte mit ihm schlafen. Unbedingt. Und dafür hasste ich mich. Er bedeutete Dunkelheit. Er bedeutete Gefahr. Und dennoch - wenn er mich berührte, schien die Finsternis in mir abzuklingen, schienen die Dämonen, die ich in mich aufgenommen hatte, zurückzuweichen.


  Ich brauchte das.


  Ich brauchte ihn.


  Jetzt war dafür jedoch nicht der rechte Zeitpunkt.


  Ich brauchte Antworten, keine Lustgefühle, und diese Antworten würde ich mir holen.


  Ich griff nach seiner Brille und riss sie ihm herunter, bevor er reagieren konnte. Er sah mir direkt in die Augen, und ich starrte zurück. Die Hände presste ich gegen seine Wangen, damit er meinem Blick nicht ausweichen konnte. Ich spürte das Klicken, bedauerte einen Moment, dass ich erst noch lernen musste, unbemerkt einzudringen. Dann ließ ich mich einsaugen, trotz Deacons kehligem Fluch, der mir in den Ohren klang.


  Dunkelheit. Dunkelheit und Blut und der Geruch nach verfaulendem Fleisch.


  Tentakel, lang und tödlich.


  Und ein offenes Maul mit schimmernden Zähnen, aus dem Speichel tropft.


  Nur suchen. Suchen. Der Versuch, den Verräter zu finden.


  Riesige Flügel spreizen sich weit. Schlagend bewegen sie sich durch die Nacht. Suchen... Suchen ... Finden...


  Da ist er. Deacon Camphire, und die Bestie schwingt nach unten und klaubt ihn auf.


  »Du gibst es zurück! Du gibst zurück, was du genommen hast.«


  Und dann die Dunkelheit. Die Schreie. Der Schmerz, der Schmerz, der unnachgiebige Schmerz. Heiße Nadeln im Fleisch. Gift in den Adern. Hammerschläge auf den Kopf. Und Schlimmeres, Schlimmeres, sehr viel Schlimmeres.


  Bis alles verblasst.


  Ein Aufschub.


  Ein Geschenk.


  Eine Frau.


  Alice.


  Nein, ich. Lily.


  Und ich berühre ihn. Berühre den Schmerz, lindere den Schmerz.


  Nimm den Schmerz auf und verändere ihn. Mache ihn erträglicher. Lasse ihn verblassen.


  Ich rette ihn.


  Doch ich verstehe nicht, wovor.


  Klick.


  Ich war raus. Deacon hatte sich zurückgezogen. Sein Atem ging stoßweise, er war wütend. »Verdammt noch mal, Lily!«


  »Du willst ihn nicht!« Endlich passten die Puzzleteile zusammen. »Du hast nicht versucht, den Oris Clef zu finden! Du hast versucht, ihn zu verstecken.«


  »Ich habe für Penemue gearbeitet«, sagte er düster. »Als er herausfand, dass ich ihm nicht mehr treu ergeben war, warf er mich in die Grube.«


  Ich benetzte meine Lippen. »Und so wurdest du ein Tri-Jal.«


  Er sah mir in die Augen. »Ich verdiene das Mal der Tri-Jal, Lily. Die Dinge, die ich getan habe ...«


  »... hast du versucht wiedergutzumachen.« Ich nahm ihn bei der Hand. »Deacon, weißt du, wo der dritte Teil ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir schon erklärt, Lily. Er ist zu gefährlich. Wenn der Schlüssel zusammengesetzt ist, dann ist er in den Händen Penemues oder Kokbiels viel zu gefährlich.«


  »Ich würde nie zulassen, dass die ihn kriegen.«


  »Selbst für dich ist er zu gefährlich.«


  »Aber...«


  »Ich habe ihn zerstört.«


  »Ich dachte, er wäre unzerstörbar?«


  Er sah mich an. »Mir ist es gelungen.«


  »Ich ...« Aber ich bekam keine Gelegenheit auszureden, denn am Eingang der Gasse stand Kiera, mit weit aufgerissenen Augen und dem bitteren Gefühl, verraten worden zu sein.


  Meine Kleider waren verrutscht. Sie hatte gesehen, wie ich an Deacon klebte. Nicht die Vision. Aber das wilde Zucken unserer Körper. Unsere Umarmung.


  Sie hatte es gesehen.


  Und sie musste annehmen, ich würde mit dem Feind unter einer Bettdecke stecken.


  »Kiera!«, schrie ich, aber zu spät. Sie war fort.


  Ich drehte mich zu Deacon. »Sie wird zu Clarence fahren. Scheiße! Sie wird vielleicht nicht alles verstehen, aber Clarence bestimmt. Dem wird sofort klar sein, was gespielt wird.«


  »Wo? Wo trifft sie sich mit ihm?«


  Das wusste ich nicht. »Wir hatten nie einen festen Treffpunkt. Mal war es bei Zane. Mal tauchte er vor meiner Wohnung auf.«


  »Es ist egal, wo sich Kiera mit Clarence trifft. Die Frage ist: Wo wird Clarence dich treffen? Wenn er glaubt, dass du eine Verräterin bist, hält er dann Zane für einen Verbündeten oder für einen Feind?«


  Gute Frage. Ich war mir selbst nicht sicher, was Zane tun würde. Blind ergeben war er der dunklen Seite nicht, so viel stand fest. Aber er wollte seine Belohnung erhalten, und wenn er mir helfen würde, würden die anderen sich an das Versprechen, ihm die Sterblichkeit zu schenken, bestimmt nicht halten.


  »Ich weiß es nicht.«


  Deacon nickte. Er überlegte. »In deiner Wohnung«, sagte er schließlich. »Vielleicht irre ich mich ja, aber ich glaube, Clarence würde am liebsten dort mit dir abrechnen, wo ihr euch das erste Mal begegnet seid. Als er noch alles unter Kontrolle hatte. In Zanes Keller bist du die Stärkere.«


  »In meiner Wohnung auch.«


  »Deshalb wirst du ihn auch besiegen.« Er nahm mich bei der Hand. »Ich komme mit.«


  »Nein. Du musst auf Rachel und Rose aufpassen. Wenn Clarence hinter mir her ist, wird er ihnen was antun, um mich zu verletzen.«


  Nach kurzem Zögern erklärte er sich einverstanden. Er wusste vermutlich, dass es sinnlos war, mit mir zu streiten, wenn es um Rose ging.


  Meine Wohnung lag nicht allzu weit vom Bloody Tongue entfernt. Ich stellte einen neuen Geschwindigkeitsrekord für die Strecke auf, ohne davon Notiz zu nehmen, wo ich gerade entlangfuhr. Fahren war das Einzige, was zählte. Und die Vorstellung, was ich tun würde, wenn ich Clarence sah. Denn jetzt hing alles von ihm ab. Alles.


  Deacon hatte das dritte Relikt vernichtet. Wie er das geschafft hatte, war mir ein Rätsel, aber das war auch nicht weiter wichtig. Entscheidend war, dass es nicht mehr existierte, was aber offenbar niemandem bewusst war. So blieb mir wenigstens ein Hauch von Verhandlungsspielraum. Denn ich war das Mädchen mit der Karte. Und wer auf Schatzsuche war, würde doch die Karte nicht vernichten, oder?


  Vor Folter hatte ich allerdings viel mehr Angst. Deshalb musste ich diese Runde unbedingt für mich entscheiden.


  Außerdem hatte ich ja auch einen Plan. Einen einfachen, genialen Plan, den ich zwar noch mit Deacon durchsprechen musste, der aber auf alle Fälle klappen würde. Ganz einfach deshalb, weil er klappen musste. Viele Möglichkeiten blieben mir nicht mehr, und es war allmählich an der Zeit, dass ich auch mal Glück hatte. Wenn schon nicht für mich selbst, so doch wenigstens für Rose.


  Wenn Penemue, Kokbiel und Clarence glaubten, der dritte Schlüsselteil würde noch existieren, dann glaubte Johnson das bestimmt auch. Und wenn ich Clarence Kopf erst mal die Formel für das Gefäß des Hüters entlockt hatte, was sollte mich dann hindern, Johnson vorzutäuschen, ich würde mich auf die Suche nach dem dritten Teil begeben?


  Nichts, oder?


  Und er würde darauf bestehen mitzukommen, um mir den Oris Clef abzunehmen. Aber darauf konnte er lange warten. Denn wir würden Rose herausholen, sie im Gefäß verstecken und dann schleunigst verschwinden. Rose wäre zwar körperlos, aber in Sicherheit. Und Johnson könnte dann nur noch blöd aus der Wäsche gucken.


  Ich gebe zu, ich hatte noch nicht alles bis ins letzte Detail ausgearbeitet - etwa, wie lange sie in dem Gefäß bleiben konnte, bis wir einen Körper für sie finden mussten -, aber im Großen und Ganzen war das in meinen Augen ein netter Plan.


  Und das Beste daran: Rose wurde Johnson los und ich Clarence. Bis zur Konvergenz waren es fast noch zwei Wochen, und wenn Rose erst mal in Sicherheit war, würde ich mich mit Begeisterung auf die Suche nach diesem legendären verschollenen Schlüssel machen, von dessen Existenz Deacon anscheinend so fest überzeugt war.


  Insgesamt versetzte mich der Plan in eine gewisse Hochstimmung. Der einzige Nachteil war: Wenn er klappen sollte, musste ich Clarence töten.


  Theoretisch machte mir das nichts aus.


  In der Praxis jedoch musste ich mir vorher gründlich überlegen, welche Tricks diese gerissene Bestie möglicherweise auf Lager hatte. Denn irgendwie hatte ich den Eindruck, Clarence hatte sehr viel mehr drauf, als auf den ersten Blick ersichtlich war.


  Als ich aus dem Aufzug trat, rechnete ich schon damit, beide vor meiner Tür anzutreffen. Aber es war niemand da. Und da Clarence ohne meine Erlaubnis meine Wohnung nicht mehr betreten durfte - eindeutig ein Teil der Vorsichtsmaßnahmen hätte ich fast schon kehrtgemacht, um zu Deacon ins Pub zu fahren.


  Tat ich aber nicht. Es konnte gut sein, dass die Enthüllung, ich hätte die dunkle Seite verraten, alle Sicherheitsvorkehrungen aufgehoben hatte. Zumindest musste ich nachsehen.


  Ich zog das Messer und hielt es bereit. Dann öffnete ich die Tür und stieß sie auf.


  Und da war er.


  In seiner ganzen gedrungenen Pracht stand Clarence mit einem Bier in der Hand am Fenster. Kiera fläzte sich in einem Sessel, Füße auf dem Couchtisch.


  Sie drehte den Kopf und sah mich an. »Du dreckige Nutte!«, begrüßte sie mich. Offenbar Clarence Stichwort, denn er drehte sich nun ebenfalls um und sah mich aus großen, traurigen Augen an.


  »Wie seid ihr denn hier reingekommen?«, fragte ich möglichst unverfänglich. Ich machte zunächst einen auf Unschuld vom Land. Mal sehen.


  Kiera warf den Kopf in den Nacken. »Pah! Glaubst du, so ein billiges Schloss hält mich lange auf?«


  »Dann muss ich wohl nachrüsten«, sagte ich. Das Messer behielt ich in der Hand - womit meine Tarnung als Unschuldsengel vermutlich aufflog - und ging auf sie zu.


  »Was hast du dir dabei gedacht?«, wollte Kiera wissen. »Was sollte das mit Deacon Camphire?«


  »Ach du grüne Neune!« Ich hatte einen genervten, lässigen Tonfall angeschlagen. »Ist das euer Problem? Was glaubst du denn, dass ich getan habe? Ich habe versucht dem Kerl nahezukommen, um ihn auszuhorchen. Ich habe schon lange ein komisches Gefühl, was ihn betrifft.« Ich blickte Clarence ins Gesicht. »Du weißt, wovon ich rede, oder?«


  Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Interessant. Das war das erste Mal, dass er den großen Schweiger spielte. Was mir nicht besonders gefiel.


  »Dass du ihm nahegekommen bist, kann man wohl sagen«, bemerkte meine Partnerin.


  Ich ging um sie herum. »Verdammt, Kiera! Glaubst du wirklich, ich arbeite für die dunkle Seite? Ich kämpfe gegen meine natürliche Veranlagung, genau wie du! Und jetzt sag mir: Auf welcher Seite stehst du?«


  Sie schwang die Beine auf den Boden, beugte sich vor, war einsatzbereit. »Ich weiß genau, auf welcher Seite ich stehe. Und ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Du hast mich und Deacon gesehen«, sagte ich kühl. »Du hast gesehen, wie ich herausfinden wollte, wo das dritte Relikt ist.«


  Clarence atmete lautstark ein. Ich wandte Kiera den Rücken zu und ging zu ihm hinüber. »Herzlichen Dank euch beiden für die Unterstützung. Großer Gott! Ich ziehe los und versuche, etwas zu erreichen, etwas Gutes, Handfestes, und ihr unterstellt mir das Schlimmste?«


  »Bist du dir wegen des Teils sicher?«, fragte Clarence.


  Ich nickte.


  »Wieso? Wieso kannst du dir so sicher sein?«


  Sein Bier war alle. Ich nahm ihm die Flasche ab. Jetzt kam der schwierige Teil. »Ich habe gedacht, ihr wärt nicht einverstanden«, sagte ich auf dem Weg zur Küche. »Deshalb habe ich nichts gesagt. Aber ich hatte schon lange den Verdacht, dass er irgendwas weiß. Und das wollte ich auf eigene Faust herausfinden.« Ich öffnete den Kühlschrank, holte eine frische Bierflasche und schaute nach hinten, während ich den Deckel abmachte. »Du bist ziemlich sauer auf mich, was?«


  »Glücklich bin ich nicht gerade«, gab er zu. »Aber wenn die Information was taugt...«


  »Also ich glaube, die hat Hand und Fuß.« Ich brachte ihm das Bier und war darauf bedacht, dass sich bei der Übergabe unsere Hände berührten. Und dass ich ihm in die Augen schaute.


  Und dann - ja -, dann war ich drin. Im Bruchteil von Sekunden sah ich alles. Das Wissen und die dazugehörige Kunstfertigkeit, die Beschwörungsformeln zu sprechen. Die Fälligkeit, die Landkarte richtig zu deuten, die selbst jetzt auf meinem Arm brannte. Dinge zu finden - Relikte, Gefäße, Schlüssel, alles Mögliche.


  Über Deacons sagenumwobenen Schlüssel erfuhr ich nichts, hatte aber auch nicht die Zeit, lange zu suchen. Ich wollte nur einen kurzen Blick reinwerfen. Nur um mich zu vergewissern, dass die Formeln ihren Ursprung in ihm hatten - in seiner Essenz - und nicht etwa aus einem Buch stammten.


  Ich wollte mich vergewissern, dass ich die Fähigkeit, die ich benötigte, auch wirklich erlangen würde, wenn ich ihn tötete. Dass ich wirklich eine Beschwörerin würde. Jetzt war ich mir sicher. Ich riss mich los, während er noch immer vor Überraschung und aus Protest aufjaulte.


  Das Ganze dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch das reichte Kiera. Als ich mit dem Messer zustieß, rammte sie mich von der Seite, sodass mir die Klinge verrutschte. Sie schrammte über seinen Körper, schlitzte sein Hemd auf und zog eine dünne Spur schwarzen Dämonenschleims, aber sie brachte ihn nicht um. Sie verletzte ihn nicht einmal groß.


  »Er ist ein Dämon!«, brüllte ich sie an, während ich gleichzeitig ihre Schläge abwehrte. »Er ist ein gottverdammter, beschissener Dämon!«


  Ich rollte sie herum, damit sie es sehen konnte, und wusste, dass sie mir glaubte, als ich sie leise fluchen hörte. Der schwarze Schleim war Beweis genug.


  Doch als ich mich wieder aufrappelte, wurde mir klar, was sie wirklich überzeugt hatte: Clarence Kleidung war aufgeplatzt, als seine wahre Gestalt aus ihm herausbrach. Ihm wuchsen Flügel und Klauen. Die Augen traten ihm hervor, Augen, die starr auf mich gerichtet waren.
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  »Was zum Teufel wird hier gespielt?«, schrie Kiera, aber ich hatte keine Zeit zu antworten. Clarence lebte. Er lebte, und er war sauer und brandgefährlich.


  Zum ersten Mal in unserer kurzen Bekanntschaft hatte ich vor dem Kerl richtige Angst. Denn jetzt war er nicht mehr mein umgänglicher Betreuerfrosch. Jetzt war er ein ausgewachsener, mächtiger Dämon. Penemues rechte Hand.


  »Miststück«, knurrte er. »Verräterschwein!«


  »Ich?« Mit dem Messer in der Hand umkreiste ich ihn und versuchte, seine Angriffstaktik zu erahnen. »Ich habe doch nicht gelogen und behauptet, ein Gesandter des Himmels zu sein. Wer zum Teufel bist du?« Ich fragte deswegen, weil ich keine Sekunde mehr glaubte, dass dieses Untier tatsächlich Clarence hieß.


  »Ich bin Clarvek«, grollte er. »Und du wirst dich mir anschließen.«


  Hinter mir schnappte Kiera nach Luft. Im Moment interessierte mich jedoch nur wenig, dass sich ihr Weltbild verschoben hatte. Im Moment musste ich einfach nur Clarvek töten.


  »Du spinnst wohl.«


  »Du bist ebenso ein Diener der Dunkelheit wie ich«, fuhr er fort und spreizte die Flügel.


  »Einen Scheiß bin ich«, rief ich und stieß zu, verwegen und stürmisch. Aber er hatte den Trumpf ausgespielt, der mir garantiert unter die Haut ging. Denn egal wie sehr ich mir das Gegenteil wünschte, die Finsternis steckte in mir.


  Und wisst ihr, was? In der Situation freute mich das sogar. Ich freute mich über die Notwendigkeit, zu töten. Über die Begierde, zu verstümmeln. Das drängende Bedürfnis, einen weiteren Dämon zwischen die Finger zu kriegen und ihm alle Lebenskraft abzusaugen.


  Als Waffe hatte ich nur mein Messer, aber ich machte das Beste draus. Ich wirbelte herum, fetzte hin und her, rief alle Dämonen in mir zu Hilfe, all ihre Tricks, all ihre Kraft.


  Doch auch damit war ich für Clarvek keine ebenbürtige Gegnerin. Der Junge hatte jede Menge Erfahrung, und er war schnell. Er schlug mit den Klauen zu, seine Arme waren zu Flügeln geworden, die mich in einem Strudel aus Luft und Wut von den Beinen fegten.


  »Lily!« Kiera hatte ihre Armbrust dabei. Sie brachte sie in Anschlag und zielte.


  Doch diese tödlichen Krallen schlugen seitlich aus, rissen Kiera die Waffe aus den Händen und zerfetzten ihr Gesicht. Sie heulte auf, sprang und landete einen satten Tritt gegen seine Brust. Nicht dass es was gebracht hätte. Er holte tief Luft und blies - und Kiera segelte durchs Zimmer und knallte dermaßen an die Wand, dass eine Delle in den Rigipsplatten zurückblieb.


  Sie schüttelte sich und sah mich an. In ihren Augen lag gleichzeitig Verblüffung und Furcht.


  Ich hatte keine Zeit, ihr Mut zuzureden. Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Clarvek mochte riskieren, Kiera zu töten, mein Leben würde er nicht aufs Spiel setzen. Er brauchte mich lebend. Er brauchte mich wegen meines Arms.


  Also würde er mich gefangen nehmen und irgendwo einlochen. Wegsperren, wie er es mit Zane gemacht hatte, nur dass ich keinen geräumigen Keller bekommen würde. Meine Zelle würde klein sein, eng, dunkel und schaurig. Und niemand würde mir die Freiheit versprechen. Stattdessen stünden mir Schmerz und Qualen bevor und das entsetzliche Wissen, dass meine Haut Geheimnisse preisgeben würde, deren Enthüllung ich lieber vermeiden wollte.


  Beim bloßen Gedanken daran rastete ich aus. Das würde ich verhindern.


  Mit allen Mitteln. Egal wie.


  Das einzig Gute an der Geschichte war die Tatsache, dass er mich lebend brauchte. Deshalb konnte ich mit ganz anderem Körpereinsatz kämpfen, als mir das sonst möglich gewesen wäre. Und das tat ich auch. Ich warf mich härter und unbändiger ins Gefecht als je zuvor.


  »Du kannst nicht gewinnen!«, fauchte er.


  »Na, dann pass mal auf!« Ich sprang auf ihn zu, wild entschlossen, zuzuschlagen und ein paar wichtige Punkte für die Guten zu erzielen. Kiera griff ihn ebenfalls an. Doch obwohl ich mit dem Messer einige satte Treffer landen konnte, erreichte ich nichts. Seine Haut war wie eine Rüstung. Er lachte mich aus. Buchstäblich.


  »Ziemlich blöd von mir, zu glauben, du wärst stark. Zu glauben, du wärst eine würdige Gegnerin.« Er riss den Mund auf und lachte ...


  Und ich packte seine Zunge, zog daran und fuhr ihm mit der Klinge drüber. Das brachte ihn zwar nicht um, aber immerhin zum Verstummen. Und im Moment war ich auch für kleine Erfolge dankbar.


  Clarvek wich zurück, heulte auf, wirbelte herum und zerschmetterte mit seinem dicken Schwanz meinen Couchtisch. Mir wurde klar, was er vorhatte; ich griff nach dem Schwanz und bekam ihn zu packen, gerade als er durchs Fenster sprang.


  Die Glasscheibe zersplitterte, ich spürte den Luftzug, während wir in die Tiefe stürzten und schwer auf dem Asphaltboden aufschlugen, ich auf der Kreatur, die ich von allen auf der Welt am meisten hasste.


  »Miststück!«, schnaubte er. Seine im Geist ausgestoßenen Worte hallten durch die Luft wie durch eine dämonische Lautsprecheranlage. »Wir haben dir Macht verliehen, und so zeigst du dich erkenntlich?«


  »Macht? Ihr habt mir mein Leben versaut! Ich habt mir eine Falle gestellt, um mich als windigen Bauern in eurem bescheuerten Spiel zu missbrauchen ...«


  »Wir haben dich gemacht, damit du Großartiges leistest. Du übst die Macht aus, Lily. Du.«


  »So? Dann pass mal auf, wie ich meine Macht an deiner fetten, hässlichen Fresse ausübe.«


  Nicht der beste Spruch aller Zeiten, ich gebs zu, aber ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die dunklen Kräfte rauschten durch meinen Geist, durch meinen Kopf, sie drängten mich, zu töten und zu töten und zu töten.


  »Ja, Baby, nur zu. Immer her damit.«


  Ich ging auf ihn los, doch er richtete sich auf und schwang seinen tödlichen Schwanz, der mich auf Hüfthöhe erwischte. Ich flog durch die Luft und landete unsanft auf der Windschutzscheibe eines unweit geparkten Autos.


  »Lily!«


  Irgendwie hatte es Kiera auf die Straße runter geschafft. Jetzt stand sie bewegungslos da und zielte mit der Armbrust auf ihn. Bevor ich noch protestieren konnte, hatte sie den Pfeil abgeschossen. Und sie traf ins Schwarze, in eine weiche Stelle zwischen zwei Rippen.


  Das reichte nicht, um ihn zu töten. Das war ihr auch klar. Deshalb rannte sie mit gezücktem Messer auf ihn zu, um ihm endgültig den Garaus zu machen und diesen Tod für sich zu reklamieren.


  »Nein!«, schrie ich und rannte ebenfalls los. Ich musste ihm den Rest geben. Ich brauchte seine Essenz, sonst wäre alles umsonst gewesen.


  Sie drehte sich um, erst verblüfft, dann stocksauer, als ich sie aus dem Weg räumte. Clarvek brüllte, und während ihm Kiera einen Tritt in den Unterleib verpasste, sprang ich hoch und stieß ihm das Messer durchs Auge mitten ins Hirn.


  Er brach zusammen. Sein riesiger Leib zerfloss zu Schleim und gab den Blick auf ein Auto frei, das volle Kanne auf uns zuraste.


  In meiner Lage war es mir jedoch herzlich egal, was die Anwohner wohl denken mochten. Ich war vollauf damit beschäftigt, auf der Straße einfach zusammenzuklappen, unfähig, mich noch zu rühren. So gewaltig war die Essenz eines Dämons vom Kaliber Clarveks.


  Es war da. Alles. Und jetzt konnte ich es sehen. Konnte es anwenden.


  »Steigt ein!« Das Auto kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, Deacon lehnte sich aus dem Fahrerfenster.


  Kiera riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Nein! Niemals! Was läuft da zwischen euch, verdammte Scheiße?«


  Aber für Erklärungen blieb keine Zeit. Deacon gab schon wieder Gas. Ich riss die Beifahrertür auf und hechtete hinein. Dem Messer, das Kiera in Richtung meines Schädels schleuderte, wich ich mühelos aus.


  »Wo sind Rachel und Rose?«


  »Bei mir zu Hause.« Mit grimmigem Gesichtsausdruck drehte er sich zu mir. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich mit ihm allein lasse, oder?«


  Ich hatte gar nichts gedacht, aber die Vorstellung, dass er zu meinem Schutz gekommen war, gefiel mir.


  »Hat alles geklappt?«, fragte er.


  »Ich glaube schon.«


  »Dann los.«


  Ich benetzte meine Lippen, zog mich in mein Inneres zurück, suchte nach Clarvek, nach seinem Können, nach seiner Essenz. Sein Wissen war da. Sein Wesen. Ihm musste die Fähigkeit verliehen worden sein, als man die Prophezeiung erstellt hatte. Man hatte ihn erschaffen, damit er Krieger trainierte und den Champion in den Schoß der »Familie« führte. Und jetzt hatte ich all ihre Pläne durchkreuzt.


  Ich freute mich wie eine Schneekönigin.


  »Ich hab's!« Mein Verstand wurde von seltsamen Begriffen regelrecht überflutet. Ich schnitt mir in die Handfläche und murmelte die Beschwörungsformel. Eine Aneinanderreihung von Worten, die ich nicht verstand, die aber offenbar ihren Zweck erfüllten, denn als ich mir Blut über den Arm schmierte, tauchte ein neues, mir gänzlich unbekanntes Muster auf. Eines, das uns, falls alles nach Wunsch lief, zum Gefäß des Hüters führen würde.


  Das Muster brannte, und ich zog eine neue Schicht Blut drüber, um den Schmerz zu lindern. Dann schaute ich Deacon an, der in eine Gasse ganz in der Nähe des Eingangs zu Zanes Keller eingebogen war.


  »Mach weiter!«, sagte er. »Wir müssen unbedingt wissen, ob wir richtig liegen.«


  Ich atmete tief ein und langsam wieder aus. »Drück mir die Daumen«, bat ich ihn. »Und halt mich fest.« Ich presste die flache Hand auf das Symbol und spürte sofort das heftige Ziehen.


  Die Reise war schnell und ungestüm. Ich landete hart in etwas, das aussah wie ein seltsamer Glastempel mit einer Wand aus fließendem Wasser. Hinter dem Wasserfall sah ich verzerrt eine Art Tontopf von der Größe einer Kaffeekanne. Abgesehen vom Glas und vom Wasser war das der einzige Gegenstand im Raum.


  Nachdem ich jetzt so meine Erfahrungen mit Wasser in merkwürdigen tempelähnlichen Gebäuden hatte, holte ich einen Vierteldollar aus der Hosentasche und warf ihn in die Strömung. Nichts passierte, nur dass ich 25 Cent los war. Von der Flüssigkeit schien keine Gefahr auszugehen, also streckte ich die Hand aus.


  »Gibst du dein Leben aus freien Stücken hin?«


  Eine körperlose Stimme erfüllte den Raum.


  »Wie bitte?«


  »Gibst du dein Leben aus freien Stücken hin?«


  Ich drehte mich um die eigene Achse, um zu sehen, mit wem ich sprach. Aber da war niemand. »Entschuldigung, aber ich verstehe nicht.«


  »Das Gefäß kann nur von jemandem bewegt werden, der sein Leben aus freien Stücken hingibt. Trifft das auf dich zu?«


  »Ich sterbe, wenn ich das Gefäß wegnehme?«


  »So ist es.«


  »Ach.« Ich musste nur einen Moment überlegen, schließlich war ich dem Tod bei diesen Aufgaben schon öfter begegnet. »Na meinetwegen.«


  »Sei nur einverstanden, wenn du es ehrlich meinst«, sagte die Stimme. »Denn der Tod ist Bedingung, um das Gefäß zu erhalten. Auch für dich, Lily Carlyle, in deren Adern das Blut der Ewigkeit fließt. Wenn du das Gefäß wegziehst, wird dein Leben enden.«
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  »Es ist das reinste Selbstmordkommando«, sagte ich zu Deacon, sobald ich wieder bei ihm im Auto war. Mein Atem ging stoßweise, ich war erschöpft und frustriert.


  Und klar: Ich hatte auch Angst vor dem, was ich tun musste. Nur dass mir keine andere Wahl blieb.


  Ich musste zurück.


  Ich musste das Versprechen, mich um meine Schwester zu kümmern, halten.


  Und das ging nur, wenn ich das Gefäß holte.


  »Bist du verrückt geworden?«, tobte Deacon, nachdem ich ihm alles erklärt hatte. »Du kannst nicht sterben! Ich brauche dich! Die Erde braucht dich!« Er packte mich am Arm. »Du musst die Pforte verschließen und die Apokalypse aufhalten.«


  »Verdammt, Deacon, hast du es immer noch nicht kapiert? Es gibt kein Schloss. Es gibt keinen Schlüssel. Ich habe gewaltige Scheiße gebaut. Ich habe die ganze Welt auf dem Gewissen, aber meine Schwester werde ich nicht auf mein Gewissen laden.«


  »Kein Schloss«, wiederholte er. »Woher zum Teufel willst du das wissen? Hast du es versucht, Lily? Hast du überhaupt versucht, es zu finden?«


  Natürlich nicht. Aber ich konnte es, da hatte er schon recht. Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der herausfinden konnte, ob das Schloss existierte.


  Ein schwacher Hoffnungsschimmer blitzte in mir auf. Denn ehrlich gesagt wollte ich nicht sterben. Ich wollte diese Schwärze nicht. Dieses Nichts. Ich wollte nicht für immer in der Leere verloren sein, schließlich hatte ich die Last meiner Sünden noch nicht abgearbeitet.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war abgeschweift. »Nein. Selbst wenn es das Schloss gäbe, würde es Rose nichts helfen.«


  »Schau einfach nach!«, beschwor er mich. »Ich muss es wissen.«


  Ich musterte sein Gesicht, sah wilde Entschlossenheit und unverhohlene Not. »Na gut«, gab ich nach. »Aber egal, was wir finden, als Erstes rette ich meine Schwester.«


  In seiner Wange zuckte ein Muskel, aber er widersprach nicht. Mehr konnte ich nach Lage der Dinge wirklich nicht erwarten.


  Ich zog mich in mich selbst zurück und rief die neue Macht an, die ich kaum kontrollieren konnte. »Bitte«, flüsterte ich, fügte mir eine blutende Wunde zu und sprach die Worte der Beschwörungsformel, die sich in meinem Kopf formte, einem Refrain, der mich erfüllte und sich in die Welt ergoss.


  Als ich fertig war, streckte ich den Arm aus. Wir suchten ihn beide ab. Keine Veränderungen zu sehen. Keine Erhebungen. Es brannte nicht. Es kribbelte nicht einmal.


  »Es gibt kein Schloss.«


  »Red keinen Unsinn!«, widersprach Deacon. »Du kennst die Formel. Wenn es kein Schloss gäbe, dann gäbe es auch keine Formel.«


  Gutes Argument. »Aber der Arm, Deacon.« Ich hielt ihn ihm hin. »Mein Arm findet Dinge. Wenn es ein Ding und in unserer Dimension ist, dann bin ich die richtige Ansprechpartnerin. Aber da ist nichts«, fügte ich hinzu und schüttelte den Arm, um das Ganze zu unterstreichen.


  »Dann ist es in einer anderen Dimension versteckt. Aber es existiert, Lily! Du weißt ganz genau, dass es existiert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Bilder von Rose entstanden vor meinem inneren Auge. Rose mit Zöpfen. Rose an Weihnachten. Rose mit meiner Mutter.


  Und dann meine Mom, die mich bat, auf das süße kleine Mädchen aufzupassen.


  »Ich muss«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Wie ich das hasste, all die Tränen, die mich zu überschwemmen drohten. »Sie hat absoluten Vorrang.«


  »Selbst wenn du sie rettest, ist sie immer noch so gut wie tot«, entgegnete Deacon entschieden. »Glaubst du etwa, die Dämonenhorden werden sie verschonen? Oder Johnson? Der hat sie doch bereits auf dem Schirm, Lily. Und dann geht alles wieder von vorne los. Letztlich hättest du sie dann nicht gerettet, sondern endgültig im Stich gelassen.«


  Ich zuckte zusammen. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht hören, was er sagte, wollte nicht glauben, dass ich schon wieder eine vernichtende Niederlage einstecken musste. »Nein, nein, nein!«


  Er legte mir eine Hand an die Wange und küsste mich sanft auf die Stirn. »Lass es bleiben!«, sagte er leise und zärtlich. »Es geht nicht um die Pforte, Lily. Du bist mein. Das sage ich schon die ganze Zeit.«


  »Deacon ...« Ich wollte ihn ebenso. Wollte ihn sehr. Ich wollte gewinnen. Ich wollte Rose retten.


  Was ich bestimmt nicht wollte, war sterben.


  Ich schnappte nach Luft, mein Körper versteifte sich. Mir war plötzlich etwas eingefallen.


  »Was ist?«


  »Ich will nicht sterben.« Die Erregung in meiner Stimme verwirrte ihn zweifelsohne.


  »Ich will auch nicht, dass du stirbst.«


  Ich drückte seine Hand. »Hol Rose. Sag Johnson, ich bin am dritten Schlüssel dran. Tu so, als wärst du stinksauer. Sag ihm, dass du nur deshalb mit ihm redest, weil ich darauf bestanden hätte, aber dass du auf keinen Fall zulassen wirst, dass er den Oris Clef bekommt. Dass du wiederkommst und ihn fertigmachst. Oder sonst irgendwas. Hauptsache, es wirkt echt. Er muss überzeugt davon sein, dass ich wirklich weiß, wo das dritte Relikt ist.«


  »Und?«


  »Und bring Rose zu Zane. Beeil dich!«
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  »Cherie«, begrüßte mich Zane, als ich in sein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer platzte. Ohne Hemd saß er auf seinem Feldbett, der dünne Zwirn seiner Jogginghose umspannte die stramme Beinmuskulatur. Sofort erhob er sich und reichte mir die Hand, um mich hineinzugeleiten. »Ma petite, du siehst zum Fürchten aus!«


  Ich musste lachen. Als Untertreibung war das erste Sahne. »Ich muss dich was fragen«, sagte ich. »Ich muss einfach fragen, und wenn ich mich irre ...« Ich ließ den Satz unvollendet. Denn wenn ich mich irrte, war ich am Arsch, dann wusste ich endgültig nicht mehr weiter.


  »Lily.« Er fasste mich am Kinn, und prompt war sein Akzent verschwunden. »Sprich dich aus.«


  »Ich habe Clarence getötet. Ich habe ihn getötet und ihn in mich aufgesogen. Und ich werde gegen sie antreten. Gegen die Dämonen, die mir das angetan haben.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, lehnte er sich zurück. Er holte allerdings auch nicht aus, um mir den Kopf abzureißen. So wie mich das Schicksal in letzter Zeit geschlagen hatte, war allein das schon ein Pluspunkt.


  »Und zu welchem Zweck bist du nun zu mir gekommen? Willst du mich auch töten?«


  Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Nicht so, wie du denkst.«


  Offenkundig verwirrt runzelte er die Stirn. »Erzähl es mir! Erzähl mir alles.«


  Ich schluckte, und dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte, auch die Teile, die er schon kannte. Von Rose. Lucas Johnson. Deacon. Dem Oris Clef.


  Und, am allerwichtigsten, vom Gefäß, das Rose Seele beherbergen konnte. »Wenn wir Rose erst mal in dem Gefäß haben, kommen wir hierher zurück«, erklärte ich den Plan. »Dann suche ich mir einen Dämon, den ich töten kann - allerdings nicht mit meinem Messer.« Denn wenn man einen Dämon mit einem Messer tötete, das nicht in eigenes Blut getaucht war, endete der Körper nicht als Schleim, sondern blieb erhalten. »Deacon weiß, wie man die Seele in das Gefäß bekommt.« Ich benetzte meine Lippen. »Jemanden wie dieses Dämonenmädchen.« Bei meinem allerersten Training hatte ich auf Zanes Befehl hin eine Tri-Jal über die Klinge springen lassen. Sie hatte Rose Augen gehabt, und das hätte mich beinahe mein Leben gekostet.


  »Und um das zu schaffen«, sagte Zane, »um deine Schwester zu retten, musst du das Gefäß besorgen. Das Gefäß des Hüters.«


  »So siehts im Großen und Ganzen aus.«


  »Und dafür musst du sterben.«


  Ich nickte. »Wenn ich sterbe - wenn ich mich opfere, um meine Schwester zu retten -, dann stirbt mit mir jede Aussicht, die Pforten der Hölle zu schließen.«


  Er nahm meinen Arm, hob ihn an und fuhr sanft mit den Fingern über meine gezeichnete Haut. »Du suchst den Oris Clef nicht.«


  »Nur insoweit, als es mir hilft, Rose herauszubekommen«, nickte ich. »Mich interessiert ein anderer Schlüssel. Einer, der verschließt. Einer, der versiegelt.«


  »Du hast recht, ma cherie. Du bist die Einzige, die die Macht hat, solch einen Schlüssel zu finden.«


  Er stand auf und ging durch das Zimmer. Dann blieb er mit dem Rücken zu mir in der Tür zum Übungsraum stehen.


  Er sagte nichts. Ich wartete und wünschte, er würde nicken. Flüstern. Irgendetwas tun, damit ich ihn nicht ausdrücklich darum bitten musste. So einfach machte er es mir jedoch nicht.


  Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann stand ich ebenfalls auf, ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Zane, ich brauche dich.«


  Er drehte sich zu mir um, sein Mund zu einem ironischen Grinsen verzogen. Er fuhr mir mit einem Finger über die Lippen, und mir lief ein Schauder über den Rücken. »Und dennoch ist es ein anderer Mann, den du wirklich brauchst.« Er beugte sich vor. Seine Lippen strichen sanft über meine. Der Kuss war angenehm und traurig, und als Zane sich zurückzog, merkte ich, dass ich weinte.


  »Worum du mich bittest, cherie, danach sehne ich mich. Und doch fürchte ich es auch.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich. Ich erinnerte mich daran, wie er mir erzählt hatte, er sei unsterblich. Wie er den Schrecken beschrieb, der mit seiner Sehnsucht im Widerstreit lag, ein verzweifeltes Verlangen nach einem Ende auf der einen und eine entsetzliche Angst vor dem Unbekannten auf der anderen Seite. »Ich verstehe.«


  Er hob mein Kinn an. »Ich werde es tun. Und ich danke dir, ma cherie, dass du mich in die Freiheit entlässt.«


  Mein Herz machte einen Satz. Ich zwang mich, endlich mit dem Weinen aufzuhören. Ich zog ihn an mich, lehnte meinen Kopf an seine Schulter und dankte ihm leise.


  So fand uns Deacon vor, Arm in Arm. Ich spürte seine Anwesenheit, noch ehe ich ihn sah. Ich löste mich von Zane, um ihm über die Schulter zu blicken. Deacon trat zu uns und nahm mich beim Arm. Der Arm brannte, als er mich packte. Diese Reaktion verwirrte mich, besonders weil ich, als ich nachschaute, keine Veränderungen an den Tätowierungen bemerken konnte.


  Er zog mich an sich. Hinter ihm stand Rose, und als ich sie sah - als ich Johnson sah -, vergaß ich meinen Arm.


  »Was sollen wir hier, verdammte Scheiße?«, keifte Rose, nur dass es natürlich nicht Rose war.


  »Das dritte Relikt«, antwortete ich. »Um es zu bekommen, brauchen wir Zane.«


  »Tatsächlich?«, fragte Johnson und schob Rose Hüfte vor. Er provozierte mich, wo es nur ging.


  »Ja!«, schnauzte ich zurück. Ich musste mir immer wieder vorsagen, dass das hier nicht meine Schwester war. »Tatsächlich.«


  Mir wurde klar, dass ihn unser Vorhaben ohne Johnsons mundlosen Körper letztlich nicht vernichten würde. Nachdem wir diese Kreatur jedoch nicht bei uns hatten, blieb uns wohl keine Wahl. Und momentan war es mir auch schnurz. Hauptsache, Rose war endlich frei. Dann war ich schon zufrieden, zumindest für den Augenblick. Und bei der Aussicht, mich später auf die Jagd nach ihm zu machen und ihn zu erlegen, fühlte ich mich gleich besser.


  Jetzt jedoch musste ich mich auf unseren Plan konzentrieren.


  Hinter uns glitten die Fahrstuhltüren auf. Kiera kam heraus und zielte mit ihrer Armbrust direkt auf mich. »Rede!«, zischte sie. »Auf der Stelle!«


  »Ma petite«, schaltete sich Zane ein, trat vor und stellte sich vor mich. »Wozu die Aufregung?«


  »Wegen der da!«, sagte Kiera eher zu mir als zu Zane. »Ich habe kapiert, was du getan hast. Ich habe dich gesehen. Ich verstehe es.« Sie zog die Stirn in Falten. »Und als sich Clarence verändert hat, konnte ich den Dämon in ihm riechen.« Ihre Kiefer mahlten. Sie hatte sichtlich Mühe, ihre Wut über den vermeintlichen Verrat zu unterdrücken. »Vorher konnte ich es nicht wahrnehmen - der Drecksack hat den Geruch irgendwie unterdrückt -, aber am Schluss habe ich es mitbekommen.«


  Sie machte einen Schritt zur Seite, ihre Waffe zielte jetzt auf Deacon. »Ihn allerdings, ihn habe ich von Anfang an gerochen.«


  »Kiera, warte!« Ich trat vor. Ich konnte ihr nicht genau erklären, was wir vorhatten, weil sonst Johnson auch alles erfahren hätte, aber irgendetwas musste ich sagen. »Ich verspreche es dir, er ist auf unserer Seite.«


  »Auf deiner oder auf meiner?«


  »Auf unserer«, sagte ich bestimmt. »Ich schwöre es.«


  »Weißt du was?«, entgegnete Kiera. »Ich traue dir nicht! Tut mir leid, beste Freundin, aber so ist es eben. Deshalb ist es wohl an der Zeit, dass wir uns alle mal hinsetzen und ...«


  Was wir dann im Sitzen hätten tun sollen, erfuhr ich jedoch nie, denn plötzlich wurde Kiera nach vorn gestoßen, als der Boden unter unseren Füßen aufbrach, der Asphalt Risse bekam und uns Stahlträger um die Ohren flogen. Der ganze Raum erbebte, als wären wir im Epizentrum des schlimmsten Erdbebens aller Zeiten.


  »Verdammte Scheiße!« Kiera fluchte, als ich ihr wieder auf die Füße half.


  »Er«, flüsterte Rose. Diesmal schien sie wieder meine Schwester zu sein - klein, zart und ängstlich.


  »Penemue.« Deacons Stimme verhieß nichts Gutes. »Ihm ist klar geworden, dass sein Leutnant tot ist.«


  »Scheiße!« Ich wandte mich ab. Ich musste das Portal herbeirufen und unseren Plan ins Rollen bringen. Denn wir konnten nicht alle durch meinen Arm reisen, und wenn ich Clarence Know-how nicht rechtzeitig einsetzte, würde Penemue uns zertreten wie lästige Käfer, so viel stand fest.


  Ich rannte zum Kreis, den Clarence für die beiden letzten Brücken gezeichnet hatte, dann schritt ich die Linie ab. Die Decke bröckelte schon, das ganze Gebäude rumorte, als hätte es eine Riesenhand gepackt, um damit zu würfeln.


  Ich versuchte, das alles zu ignorieren - den Gips, den Mörtel, die dämonische Kreatur, deren Klauen sich einen Weg aus der Hölle freischaufelten. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, die Worte, die mir in den Sinn kamen, zu murmeln und darauf zu vertrauen, dass es die richtigen Worte waren.


  Während ich die Linie abschritt, konnte ich die Kraft, die Vibrationen des Kreises spüren. Vibrationen, die nicht vom Keller stammten, der um uns herum in sich zusammenkrachte.


  Neben Kiera hatte sich ein gähnendes Loch aufgetan. Ich rief ihr zu, sie solle herkommen und sich in den verdammten Kreis stellen.


  Sie hob die Armbrust. »Ich kann ihn fernhalten.«


  »Einen Scheiß kannst du! Wir hauen ab. Jetzt sofort! Los, komm!«


  Nachdem Deacon, Zane und Rose in den Kreis getreten waren, schlitzte ich meinen Arm auf und ließ Blut auf das Symbol im Boden träufeln. Die Wände des Portals erhoben sich schon um uns herum. Plötzlich riss mir Rose das Messer aus der Hand und drückte es Deacon an die Kehle. »Du legst mich nicht aufs Kreuz!«, warnte Johnson.


  Ich nickte, hoffte, in dem Punkt würde er sich gewaltig täuschen, und brüllte, so laut ich nur konnte, nach Kiera.


  Endlich rannte sie los. Fünf lange Tentakel durchbrachen den Fußboden.


  »Kiera!«, schrie ich. »Schnell!« Sie war fast da. Ich streckte den Arm aus, meine Finger umschlossen ihre Hand. Ein Tentakel legte sich schon um ihr Bein. »Zieh!«, rief ich Zane zu, aber da hatte er mich bereits um die Taille gepackt. Er zog mit aller Kraft, und dann - endlich - waren wir alle im Portal. Penemue blieb zurück, und wir rasten durch die Schwärze.


  Ich konnte es kaum glauben, aber ich hatte es geschafft. Und als wir auf dem glatten Glasboden des Tempels landeten, war ich noch mehr fasziniert. Nachdem in meinem neuen Leben als Alice Purdue bisher praktisch alles schiefgelaufen war, hatte endlich einmal etwas geklappt.


  Erstaunlich.


  Ich hob den Blick. Zane war schon auf den Vorhang aus Wasser zugegangen. Er streckte den Arm aus, und die Stimme dröhnte erneut los. »Gibst du dein Leben aus freien Stücken hin?«


  Zane wandte sich um. Mir stockte der Atem aus Angst, die Furcht könnte ihn im letzten Moment übermannt haben.


  Im Tempel bildeten sich Luftwirbel, die sich erst langsam drehten, dann aber immer schneller wurden. Ein kleiner Zyklon bildete sich.


  Penemue.


  Ich fürchtete, der Dämon könnte auftauchen, ehe Zane das Gefäß erreichte. Oder dass Zane einen Rückzieher machte und sich für das Leben entschied.


  Er schloss die Augen. Ein Augenblick verstrich, dann ein weiterer. Und mit jeder Sekunde wuchs die Windhose an, und meine Angst weitete sich aus.


  »Auf Wiedersehen, ma cherie!«, sagte Zane. Dann durchschritt er die Wand aus Wasser und ward nicht mehr gesehen.
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  Die Wasserwand verschwand, zurück blieb das Gefäß. Am anderen Ende des Raums waren immer noch Luftwirbel zu sehen. Penemue versuchte, uns in den Tempel zu folgen. Ich beachtete die Windhose nicht weiter, war ganz auf das Gefäß konzentriert.


  Ich lief hin und schnappte es mir. Rose kam näher, um sich das Ding anzusehen. Dann blähte sie die Nasenflügel.


  »Das ist nicht der Schlüssel«, fauchte sie, und fast im gleichen Moment warf Deacon sich nach hinten und zertrümmerte ihr mit dem Hinterkopf die Nase. Ich zuckte zusammen, als ich das Nasenbein splittern hörte.


  Mühsam hielt ich still. Das war nicht meine Schwester. Und in wenigen Minuten würde es nicht einmal mehr ihr Körper sein.


  »Du verlogene kleine Fotze!«, schrie Johnson. Jetzt hing alles von Deacon ab. Von dämonischer Essenz, die auf etwas einstürzte, in dem sie nichts zu suchen hatte. Von Dämonen, die um die Vorherrschaft in Körpern kämpften, die von all der Energie viel zu schnell verbraucht wurden.


  Jetzt ging es darum, Rose Seele aus ihrem Körper zu drängen und sie sicher in dem Gefäß einzufangen.


  Ich musste ihm trauen. In dieser Lage blieb mir nichts anderes übrig, als Deacon zu vertrauen, denn er hatte es als Einziger in der Hand, Rose in Sicherheit zu bringen.


  Deacon wurde von einem unheimlichen gelben Glühen umlodert. Mir fiel wieder ein, was er mir dazu gesagt hatte: Bevor er in Johnsons Körper springen konnte, musste er seinen eigenen mit einem Schutzschirm sichern. Wenn alles gut gehen sollte, durfte keine leere Hülle vorhanden sein, in die Johnson seine Essenz pumpen konnte.


  Soweit ich das beurteilen konnte, wusste Johnson haargenau, was dieses Glühen bedeutete. Er sah mich an. In seinen Augen entdeckte ich einen Anflug von Angst. Ich genoss das, weidete mich an seiner Furcht und spürte schon den Triumph des Siegs.


  Was nicht lange anhielt, denn schnell wurde klar, dass Johnson keine leichte Beute werden würde.


  Und wenn er schon ins Gras beißen musste, dann würde er auf alle Fälle versuchen, mich mitzunehmen. Als Beweis für meine These schoss er auf mich zu, das Messer auf mein Herz gerichtet.


  »Nein!« Kiera stürmte vorwärts und stieß mich zur Seite. Johnsons Messer drang ihr tief in den Leib, und sie schrie vor Schmerz und Wut so laut auf, dass es durch den Raum hallte. Johnson hatte das Messer bereits wieder herausgezogen und drehte sich zu mir. Einen Moment lang war ich wie erstarrt, völlig aufgelöst von dem Anblick, wie meine Schwester mit einem Messer auf mich losging.


  Er holte aus, das Bild verblasste und wurde abgelöst von der harten, kalten Wirklichkeit.


  Ich wich dem Stoß aus; er stellte mir ein Bein, und ich fiel hin. Das Gefäß entglitt meinen Händen. Ich kreischte und streckte mich, und obwohl meine Finger es noch berührten ...


  Ich konnte es nicht festhalten.


  Das Gefäß schlug auf und zersprang in tausend Scherben.


  Es war zerstört und ich fuchsteufelswild. Wutentbrannt stürzte ich mich auf ihn. Ich wusste nicht einmal, was genau ich tun wollte. Vielleicht den Schweinehund aus meiner Schwester herauswürgen. Aber ich bekam ohnehin keine Gelegenheit, das herauszufinden. Denn plötzlich blieb Rose stehen, warf den Kopf zurück und schrie.


  Ihre Haut bewegte sich, als würden sich die Knochen neu ordnen. Wie in einer Szene aus einem Horrorfilm. In Rose Körper tobte eine Schlacht.


  Vom Boden her vernahm ich ein leises Stöhnen. Ich eilte zu Kiera und drückte eine Hand fest auf ihre Wunde. Mit ihrem Messer ritzte ich mir das Handgelenk auf, aber ob mein Blut sie heilen konnte, bezweifelte ich. Es würde ihr nur ein bisschen mehr Zeit verschaffen. Die Verletzung war zu schlimm, sie hatte nur noch wenige Sekunden zu leben.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Kiera.


  »Leid? Was sollte dir denn leidtun?«


  »Hab dich ... falsch eingeschätzt.«


  »Ist schon in Ordnung.« Ich strich ihr übers Haar. »Ist schon in Ordnung.«


  Sie lächelte fast heiter, als gäbe es in ihrem Universum keinen Schmerz mehr.


  »Kiera?«


  »Es ist nett hier. Da ist ein Licht. Es ist friedlich.«


  Dann starb sie. Meine Partnerin - meine Freundin - war von dieser Welt gegangen, und ich hielt nur noch eine leere Hülle in Händen.


  Tränen traten mir in die Augen, dennoch lächelte ich. Da ist ein Licht, hatte sie gesagt, und das, fand ich, war schon etwas wert.


  Ich wiegte ihren Kopf. Ich hatte heute mehr als nur Kiera verloren. Das Gefäß war zerbrochen. Ich hatte Rose Leben aufs Spiel gesetzt, und ich hatte verloren. Großer Gott, ich hatte verloren!


  Ich hatte mich aufgemacht, sie zu beschützen, und einmal mehr kläglich versagt.


  Jetzt gab ich mir keine Mühe mehr, die Tränen zurückzuhalten, sondern ließ ihnen freien Lauf.


  Ich beobachtete Rose Körper, in dem diese fürchterliche Schlacht ausgetragen wurde. Er stürzte zu Boden und war nur noch eine einzige zerschrammte, zerschlagene Schweinerei.


  Und er lag eindeutig im Sterben.


  Vorsichtig legte ich Kieras Kopf auf den Boden und krabbelte zu Rose. Meine Finger tasteten sich über ihr Gesicht, ihr Haar. Großer Gott, was habe ich getan?


  Ich blickte auf. Deacon war wieder in seinem Körper. »Erstich sie!« Es war ihm todernst. »Erstich sie! Schnell, bevor er zurückkehren kann.«


  Ich hob das Messer und hielt es hoch. Ich konnte nicht. Ich konnte nicht das Leben meiner kleinen Schwester beenden.


  »Verdammt, Lily! Vertrau mir!«


  Entsetzen blitzte in Rose Augen auf. Ich konnte nur nicht sagen, ob es Johnson oder meine Schwester war.


  Die Tränen trübten meinen Blick, und Deacons Stimme schien überall zu sein.


  »Schnell, Lily! Du musst es sofort tun. Vertrau mir.«


  Ich zögerte nur noch einen kurzen Moment. Denn ich vertraute ihm. Ich traute Deacon. Und ich wusste, ich musste Johnson daran hindern zurückzukommen.


  Aber was ich auch tat, ich hatte versagt. Meine Schwester war unwiderruflich tot.


  Und während mir die Tränen über die Wangen liefen, stieß ich Rose das Messer ins Herz.


  Ich brach zusammen, neben ihr auf dem Boden, und sah zu, wie das Blut aus der Leiche meiner Schwester sickerte. Ich fühlte mich so tot, wie sie es war, und nicht einmal der Geruch von Blut konnte mich noch locken. Ich lag einfach nur da, verloren. Die Last meines Scheiterns wog einfach zu schwer.


  Hinter Rose Leiche zuckte plötzlich Kieras Körper. Erst trat sie um sich. Dann setzte sie sich auf. Ihre Finger fuhren zu der Wunde, die das Messer ihr zugefügt hatte. Als sie feststellte, dass sie verheilt war, riss sie die Augen auf.


  Klopfenden Herzens setzte ich mich ebenfalls auf. Ich hielt den Atem an, wagte nicht zu hoffen. Wagte nicht zu glauben.


  Doch dann blickte sie mir ins Gesicht, und ich sah es in ihren Augen, noch bevor sie ein Wort sagte. »Lily?«, fragte meine Schwester. »Was ist mit mir passiert?«


  Erleichterung durchflutete mich und wärmte mich wie eine flauschige Decke. Ich schaute zu Deacon, weil ich die Antwort wirklich nicht kannte. Ich konnte nichts weiter tun, als über den Boden zu ihr hinzukrabbeln und sie fest in die Arme zu schließen.


  »Ich habe sie rausgeschubst«, sagte Deacon. »Ich habe sie rausgeschubst, während ich Johnson in ihrem alten Körper festgehalten habe. Rose hat ein neues Zuhause gefunden.«


  »Und Johnson?«


  Er blickte nach oben. »Seine Essenz ist immer noch irgendwo da draußen. Wahrscheinlich sucht er seinen Körper und vereinigt sich wieder mit ihm.« Er sah mich an. »Im Moment kann er uns allerdings keine Probleme bereiten.«


  Aus tränengefüllten Augen blickte ich zu ihm hoch. »Danke!«, flüsterte ich. »Danke.«


  Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Denn während ich an meiner Schwester klebte, drehte sich der Luftstrudel immer schneller und barst schließlich auseinander. Aber nicht Penemue tauchte daraus auf, sondern Gabriel.


  »Jetzt geht es zu Ende!« Er streckte den Arm aus und beschwor eine Kraft herauf, die mich quer durch den Raum direkt in seine Arme beförderte.
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  Gabriel hielt mich eisern im Griff. Sein Riesenkörper strahlte eine Energiewelle nach der anderen aus. Meine Brust wurde gegen seine Rippen gedrückt, und obwohl er mich nur mit einem Arm packte, konnte ich mich unmöglich befreien.


  »Verdammt noch mal!«, schnauzte ich ihn an und trat um mich. »Was willst du von mir?«


  »Was ich will?«, fragte er leise und grollend wie ein heranbrausender Zug. »Frag lieber, was ich nicht will.«


  Ich hörte mit dem Gestrampel auf. Seine Äußerung kam mir gleichermaßen merkwürdig wie beunruhigend vor. »Na schön«, fauchte ich. »Was willst du nicht?«


  »Sieh her!« Er drückte mir seine freie Hand aufs Gesicht und starrte mir tief in die Augen.


  Der Schock der Vision ereilte mich schlagartig. Es gab kein Hindernis, keine Abwehr. Er wollte, dass ich in seinen Kopf eintauchte, um zu erfahren, was er wusste. Um zu sehen, was er sah.


  Und was ich da sah, war grauenhaft, furchtbar und merkwürdig, seltsam, schrecklich verlockend.


  Eintausend Dämonen. Nein, mehr. Eine Million. Millionen und Abermillionen.


  Alle an der Pforte versammelt. Alle in Erwartung der Konvergenz.


  Sie kamen ... kamen ... und sie waren bereit, durchzubrechen.


  Näher, immer näher, mit jedem Ticken der Uhr, bis, ja, bis die Sterne sich ausrichteten, die Dimensionen sich verschoben und der Pfad von der Hölle auf die Erde nicht länger versperrt war.


  Sie konnten überwechseln.


  Sie konnten sich auf den Weg machen.


  Sie konnten kommen und die Erde ins Chaos stürzen.


  Nur taten sie es nicht, denn die Pforte wurde von dem aufgestoßen, der den Oris Clef in Händen hielt. Von dem einen, der die Kontrolle über den Schlüssel hatte. Der die Kontrolle über sie alle hatte. Eine Gestalt, die Hand hoch erhoben, und ein Messer, bereit, eine Wunde zu schlagen und Blut auf den Oris Clef zu träufeln. Um die Macht anzuzapfen und ihr Anrecht als Inhaber des Schlüssels geltend zu machen.


  Der Inhaber des Schlüssels war von königlichem Rang, eine Legende unter den Mächten der Finsternis.


  Und als dann die Horde die Pforte passierte - als die vielen Millionen hinabstiegen - zahlte jeder seinen Tribut in Form einer Verbeugung und des Treueschwurs auf den Inhaber des Schlüssels, der groß und stolz vor ihnen stand,


  Die Gestalt war eine Frau.


  Eine Königin.


  Und zwar ich.


  »Nein!« Als ich mich da sah, brach ich die Vision sofort ab. Ich flippte völlig aus. »Nein, das stimmt nicht! Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein. Das dritte Relikt wurde zerstört. Deacon hat es zerstört.«


  Aber Gabriel hörte mir gar nicht zu. Er rückte ab. Ohne mich loszulassen. Stattdessen steckte ich in demselben wirbelnden Nebel fest, der ihn zu diesem Tempel gebracht hatte.


  »Lass das! Das bin nicht ich. Mist, hör doch mal zu! Ich kämpfe nicht für die Dämonen. Ich habe gegen sie gearbeitet. Die ganze Zeit schon. Ich habe gegen sie gearbeitet. Deacon, sag du es ihm!«


  Deacon sagte jedoch nicht ein Wort. Sein Gesicht war Ausdruck vollster Konzentration, und bald wurde mir auch klar, warum er verhinderte, dass der Wirbelnebel mich verschleppte.


  Deacon hatte mir mehr als nur seine Vergangenheit verheimlicht. Er verfügte über ein paar ziemlich krasse Fälligkeiten, und die setzte er jetzt ein. Und während ich dem Geschehen folgte, gefangen und hilflos, wurde mir plötzlich klar, weshalb er in diesem Punkt so zurückhaltend war: Das hier war dämonische Magie. Mit der Deacon nie mehr hatte arbeiten wollen. Nie, nie mehr.


  Jetzt freilich zog er alle Register, und ich war mir sehr wohl bewusst, was er da tat. Es tat mir in der Seele weh, dass er dafür tief ins Dunkel abtauchen musste, aber zu sehen, wie er sich Gabriel in den Weg stellte, um mich außer Gefahr zu bringen, ließ mein Herz freudig höher schlagen.


  Und Deacon stellte sich ihm ordentlich in den Weg. Gabriels tätowiertes Gesicht platzte fast vor Wut. Er streckte die Arme aus, um das, was auch immer Deacon da mit ihm anstellte, abzuwehren.


  Deacon arbeitete hart, das kann ich euch sagen. Er war immer noch der Mann, den ich kannte, aber der Kraftaufwand forderte seinen Tribut. Haut und Knochen hatten sich verschoben, sein Fleisch hatte die Farbe gewechselt. Es war keine Metamorphose wie bei Clarence, aber da lief irgendein dämonischer Zauber ab.


  Das war mir momentan allerdings egal. Sollte er sich ruhig in einen Dämon verwandeln. Hauptsache, ich blieb hier fest verankert.


  »Trottel!«, zischte Gabriel. »Erkennst du nicht, dass du alles zerstörst, wonach du gestrebt hast?«


  »Ich tue nichts weiter, als eine Unschuldige retten«, entgegnete Deacon. »Keinen Dämon, der die Erde zerstören, sondern eine Frau, die sie retten wird.«


  »Dein Urteilsvermögen ist getrübt.«


  »So getrübt auch wieder nicht.«


  »Wonach hast du gesucht, Deacon Camphire? War es Erlösung? Ich glaube schon.«


  Ärger flackerte in Deacons Gesicht auf, aber er fiel nicht darauf herein und gab keine Antwort. Er blieb still und wartete ab.


  »Alles, wofür du gearbeitet hast, ist vernichtet«, fing Gabriel wieder an.


  »Verspotte mich nicht mit dem, was deinesgleichen mir verweigert hat!«, sagte Deacon bitter.


  »Aber können deine Taten dir nicht auch jetzt noch Erlösung bringen? Kann das, was du heute tust, in Verbindung mit deinen früheren Taten dir nicht immer noch das einbringen, was du begehrst?«


  Deacon sah zu Gabriel auf, und diesmal sah ich, zu meinem Entsetzen, Interesse in seinen Augen.


  »Du hast von Penemue das dritte Relikt gestohlen und so gut versteckt, dass es bis heute nicht entdeckt worden ist. Dafür hat man dich gefoltert, in die Grube geworfen und als Tri- Jal gebrandmarkt. Soll all diese Qual vergeblich gewesen sein?«


  »Ich habe meine Wahl getroffen«, antwortete Deacon, aber er biss die Zähne dabei zusammen.


  »Tatsächlich? Du wolltest die beiden anderen Relikte aufspüren. Wolltest sie finden, um sie zu zerstören. Wolltest einmal mehr Penemue hintergehen und den Mächten des Guten dienen.«


  »Ich habe versagt«, murmelte Deacon.


  Ich fingerte schon an der Halskette samt Edelstein herum. Jetzt verstand ich, woher er gewusst hatte, dass die Grotten in China waren, und wieso er mich vor dem Säurefluss hatte warnen können. Er war schon einmal dort gewesen und wusste, was uns erwartete. Nur hatte er damals nicht gewusst, wie er die Schatulle aus dem Säurewasser holen konnte. Dafür hatte er mein Blut gebraucht.


  »Du wolltest die Pforte verschließen. Wolltest dir einen Platz im Himmel verdienen und die schreckliche Last deiner früheren Missetaten abschütteln. Das ist dir jedoch misslungen«, fuhr Gabriel fort. »Wegen dieser Frau an deiner Seite ist dir das misslungen.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, widersprach Deacon. »Wir werden die Pforte noch rechtzeitig verschließen.«


  »Wir?«, fragte Gabriel. »Diese Frau, die die Dunkelheit begehrt? Die von ihren Verlockungen so fasziniert ist? Von der Macht, die sie ihr bieten kann?«


  Deacon warf mir einen schnellen Blick zu. Wie gern hätte ich den Kopf geschüttelt, um alles abzustreiten, aber ich konnte nicht. Denn alles, was Gabriel gesagt hatte, traf zu. Und wenn Deacon mich am Leben ließ, würde er ein größeres Wagnis eingehen als jemals zuvor.


  »Ich werde sie verschließen«, sagte er endlich. »Ich habe es gesehen. Und Lily wird mir dabei helfen.«


  »Visionen sind eine knifflige Sache«, erwiderte Gabriel. »Aber alles in allem zweifle ich dein Wort nicht an. Lily wird die Pforte verschließen. Und um deine Erlösung zu erlangen, musst du nichts weiter tun, als dich zu entscheiden.«


  Deacon schüttelte den Kopf. Er verstand eindeutig genauso wenig wie ich, was Gabriel damit meinte.


  »Lily ist der Schlüssel«, fuhr der fort.


  Meine Knie gaben nach. Ich? Obwohl, wenn ich so darüber nachdachte, kam es mir durchaus logisch vor - die Kehrseite der Prophezeiung und so weiter. Und das wäre auch die Erklärung dafür, warum ich den Schlüssel nicht auf meinem Arm finden konnte, selbst mit der richtigen Beschwörungsformel.


  »Nein.« Langsam schüttelte Deacon den Kopf.


  »Doch. Sie ist es - ihr Fleisch, ihr Blut -, die alle Pforten verschließt. Ihr Fleisch, ihr Blut, zum Zeitpunkt der Konvergenz ins Portal geworfen. Und du brauchst nur deinen Arm sinken zu lassen, um Erlösung zu erlangen. Lass deinen Arm sinken, und lass mich das Mädchen mitnehmen.«


  Ich schluckte vor Angst, Deacon könnte genau das tun. Alles verschwamm vor meinen Augen, dann sah ich, dass Rose - groß und aufrecht mit dem neuen pinkfarbenen Haar - Deacon Kieras Messer an die Schläfe drückte. »Wenn du meiner Schwester in den Rücken fällst, bringe ich dich um.«


  Deacon würdigte Rose keines Blickes. »Ich würde ihr nie in den Rücken fallen.« Dann riss er sich von Rose los, entwand ihr im gleichen Atemzug das Messer und schnitt sich die linke Hand ab.


  »Deacon!«


  »Meine Hand habe ich schon vor langer Zeit verloren.« Er sah mir in die Augen. »Ich habe sie in einen Fluss aus Säure gesteckt.«


  Fassungslos beobachtete ich, wie das Körperglied zu Boden fiel, seine Form veränderte, schrumpfte, sich wand und in etwas verwandelte, das an einen kleinen goldenen Käfig erinnerte.


  Mit übermenschlicher Geschwindigkeit bückte sich Deacon danach und hob es auf. Und noch ehe ich auch nur blinzeln konnte, warf er es mir an die Brust.


  Es traf mich jedoch nicht. Das Ding schien ein Eigenleben zu besitzen. Es krümmte und verbog und schob sich über den Edelstein an der Oris-Clef-Halskette und bildete so etwas wie ein Schmuckgehäuse. Kaum hatte es seine Umwandlung vollendet, begriff ich.


  Das war das dritte Relikt. Deacon hatte es gar nicht zerstört, er hatte es versteckt. Und jetzt beherrschte ich den Oris Clef und konnte alle Macht ausüben, die von ihm ausging.


  Und dann kam Deacon wieder mit dieser unglaublichen Geschwindigkeit angerast. Seine Füße berührten nicht einmal den Boden. Er packte mich und zog mich aus Gabriels Windhose. Ich war total geschockt und zitterte am ganzen Leib, aber ich wusste, was ich zu tun hatte, und dank Clarence Kräften, die mir durch den Kopf brausten, rief ich das Portal an.


  Es klappte. Gott sei Dank klappte es! Ein Portal öffnete sich am Boden in unmittelbarer Nähe. Gabriel rannte hinter uns her, die Hand ausgestreckt, um uns anzusaugen. Doch seine Macht konnte Deacons massiven Kraftschild nicht durchdringen. »Rein!«, brüllte der, und er, Rose und ich sprangen hinein. Das Portal schloss sich hinter uns, auch wenn Gabriels Energie uns nach hinten riss.


  Aber er kam zu spät. Wir befanden uns in der Leere.


  Zumindest im Moment waren wir in Sicherheit.


  Allerdings war die Gefahr noch nicht vorbei. Das war mir klar. Er brauchte mich nicht nur, um die Pforten zu verschließen, er wusste auch, dass ich den Oris Clef hatte. Und er glaubte, ich würde ihn benutzen. Er glaubte, dass ich die Dämonen nicht aussperren, sondern mich zu deren Herrscherin aufschwingen würde.


  Zwei Visionen meiner Zukunft, und beide umwarben mich. Dunkelheit oder Licht. Ich würde mich entscheiden müssen.


  Beim Gedanken, was ich in Gabriels Kopf gesehen hatte, lief es mir kalt über den Rücken. Die Horden von Dämonen, die sich vor mir verbeugten, mich verehrten.


  Diese Vision hatte mich ebenso abgestoßen wie, leider und dummerweise, fasziniert und in Versuchung geführt. Eine Macht auszuüben, wie ich sie bei Penemue erlebt hatte. Könnte ich das? Verfügte ich über die Kraft, mich an die Spitze der Dämonen zu stellen? War mein Schicksal etwa, sie auf die Seite der Guten zu ziehen? Ihnen und mir zu helfen, Erlösung zu finden?


  Oder suchte ich nur Ausreden, um in die Finsternis überzuwechseln?


  Ich wusste nicht, was die Zukunft für mich bereithielt. Hatte keine Ahnung, was ich tun würde.


  Ich wusste nur, ich hatte meine Schwester wieder. Wir waren beide frei.


  Ich umfasste den Oris Clef, dieses seltsame Relikt, das für mich sowohl Seelenheil als auch Verdammnis bedeuten konnte. Trotz meiner ungewissen Zukunft war ich glücklich, ihn gefunden zu haben.


  Denn jetzt hatte ich die Federführung übernommen.


  Nun musste ich nur noch am Leben bleiben.
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